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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinißh, CTorgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Abeitslofigleit ind Kluſenkumpf.

„Die Sozialdemokratie vertritt die Auffaſſung, daß die wirt-
ſchaftlichen Kriſen untrennbar mit der kapitaliſtiſchen
regelloſen Produktionsweiſe verbunden ſind. Die Ver-
wandlung des kapitaliſtiſchen Privateigentums und der
Produltionsmittel in Geſellſchaftseigentum
und die Umwandlung der Warenproduktion in ſoziali-
ſtiſche für und durch die Geſellſchaft betriebene Produktion
wird auch die Urſache des Elends der Arbeits-
loſigkeit beſeitigen.“

Jn dieſe Worte faßte der Berichterſtatter des Jenger Partei-
tages, der Genoſſe Timm, die Stellung der Sozialdemo-

zu der Frage der Arbeitsloſigkeit zuſammen. Keine
Täuſchungen darüber, daß man eins der hauptſächlichſten Uebel
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung ohne deren Beſeitigung
„überwinden“ könnte! das iſt die Richtſchnur, in der unſer
Kampf gegen die Folgen der Arbeitsloſigkeit, um die
Linderung der Not der Arbeitsloſen ſich bewegen muß.

Denn die Sozialdemokratie muß um die Linderung der. Not
der Arbeitsloſen kämpfen. Es wäre ein verhängnisvoller Jrr-
tum. wollte jemand annehmen, daß das Beſte, was die Sozial
demokratie gegen die Arbeitsloſigkeit zu tun habe, ſei, für die
ſoziale Revolution zu agitieren. Wenn noch vor 20 Jahren
dieſer Standpunkt auf den Parteitagen der Sozialdemokratie
vorherrſchte man vergleiche nur die einſchlägige Debatte auf
dem Kölner Parteitag im Jahre 1893 ſo iſt er jetzt längſt
überwunden. Die ganze Partei iſt ſich darin einig, daß die
Sozialdemokratie die Frage der Arbeitsloſigkeit prinzipiell nicht
anders als andere ſoziale Fragen zu behandeln hat: ſie muß
die Sozialreformen anſtreben und um ſie kämpfen, ſie muß aber
gleichzeitig die Unzulänglichkeit dieſer Reformen nachweiſen
und die Notwendigkeit der ſozialen Revolution zur Löſung der
ſozialen Frage den Maſſen klar machen.

Gewiß, zwiſchen der Arbeitsloſigkeit und allen anderen
Uebeln, bei denen der Staat einzugreifen hat, um die Arbeiter
vor den Schädigungen ſeiner beruflichen Arbeit, vor der Ver
elendung, die die Folge der kapitaliſtiſchen Ausbeutung iſt, zu
ſchützen, beſteht ein großer Unterſchied. Krankheit, Unfälle,
Siechtum, deren Eintreten der Staat durch den geſetzlichen Ar-
beiterſchutz zu verhüten und deren Folgen er durch die Sozial
verſicherung abzuwehren ſucht, ſind zum Teil natürliche Lebens-
erſcheinungen, zum Teil ſtehen ſie mit der kapitaliſtiſchen Pro-
duktionsweiſe im jnnigſten Zuſammenhang. Das Jntereſſe des
einzelnen Kapitaliſten wenigſtens das naheliegendſte
Intereſſe treibt ihn dazu, mit der Geſundheit und dem Leben
des Arbeiters abſolut nicht zu rechnen, ſondern aus ſeiner Ar-
beitskraft ſo viel Mehrwert wie nur möglich zu ziehen. Aber
das Jntereſſe der Gemeinſchaft ſelbſt der kapitaliſtiſchen
Gemeinſchaft und des Klaſſenſtaates tritt dieſem Triebe nach
der uneingeſchränkten Ausbeutung des Arbeiters entgegen. Auch
einzelne Kapitaliſten mit weiterem Horizont fangen an zu ver
ſtehen, daß man unter Umſtänden mehr Profit aus der „Wohl-
tätigkeit“ und „Sozialreform“, als aus der uneingeſchränkten
Ausbeutung ziehen kann. Aus dieſem Gegenſatz zwiſchen den
Intereſſen der kapitaliſtiſchen Gemeinſchaft und der „fortſchritt-
lichen“ Kapitaliſten einerſeits, den Jntereſſen der Vertreter der
uneingeſchränkten Ausbeutung andererſeits entſteht der
moderne Arbeiterſchutz, und die Krankheits-, Unfall-, Jn-
validen- und Altersverſicherung, wobei die Arbeiterbewegung
als Geburtshelfer dient. Mit der Arbeitsloſigkeit liegen die
Dinge zwar anders: aber auch hier treten zwei Tendenzen
der kapitaliſtiſchen Entwicklung hervor. Fürs erſte iſt die Ar-
beitsloſigkeit im Gegenſatz zu der Kränkheit, dem Siechtum und
ſogar dem Unfall, reſtlos auf die Produktion und insbe-
ſondere auf die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe zurückzu-
führen. Ferner treten hier ganz andere Triebe zur Erhaltung
der Arbeitsloſigkeit und ihrer Folgen in Kraft, als es bei der
Krankheit der Fall iſt. Nicht mehr ein einzelner Kapitaliſt, ſon
dern die geſamte Kapitaliſtenklaſſe iſt daran intereſſiert, daß eine
mehr oder weniger umfangreiche induſtrielle Reſervearmee, eine
Armee der Arbeitsloſen, immer vorhanden und auf der Suche
nach einer Arbeitsgelegenheit ſei. Nicht nur wird auf dieſe
Weiſe ein gewaltiger Lohndruck ausgeübt, ſondern überhaupt
die Stellung der Arbeiterſchaft im Kampfe gegen die Unter-
nehmer geſchwächt, die der letzteren in demſelben Maße geſtärkt.
Freilich, dieſem Jntereſſe der geſamten Kapitaliſtenklaſſe ſteht
das Intereſſe des Klaſſenſtaates gegenüber, da die Arbeitsloſen
in den Kriſenjahren der Armenpflege zu einer ungeheuren Laſt
werden, da ſie ſogar zur Gefahr für den Staat, für ſeine heilige
Ordnung und ſein Eigentum werden können und wiederholt
geworden ſind. Aber das Gegenintereſſe, das die geſamte Kapi-
taliſtenklaſſe an der Erhaltung der induſtriellen Reſervearmee
hat, iſt viel mächtiger als dasjenige, das gegen die Einführung
oder Erweiterung des Arbeiterſchutzes und der Sozialverſiche
rung wirkt, da es in jenem Falle ſich um das Jntereſſe ein-
zelner Kapitaliſten und Kapitaliſtengruppen, hier um das
Intereſſe der ganzen Klaſſe handelt.

Dieſe Auseinanderſetzung der Schwierigkeiten, die einer aus
giebigen und tatkräftigen Arbeitsloſenfürſorge im Wege ſtehen,
zeigt um ſo klarer, daß der Kampf um eine ſolche Fürſorge zum
Ausgangspunkt eines wirklich fruchtbaren und das Bewußtſein
des Proletariats mächtig hebenden Klaſſenkampfes werden
kann. Wird die Frage in ihrem ganzen Umfang geſtellt, ſo gibt
es hier keine Möglichkeit. auf eine Unterſtützung oder Mit-
wirkung einzelner Gruppen der bürgerlichen Klaſſen zu rechnen,
wie es früher bei der Durchkührung der Arbeiterſchuhgeſetze

geſchah. Jm Gegenteil. Der Gegenſatz der Jntereſſen des
Proletariats und der Bourgeoiſie kommt hier in ſeiner nackte-
ſten Form zum Durchbruch.

Das tritt noch klarer zutage, wenn wir einzelne Formen der
Arbeitsloſenfürſorge und des Kampfes um ſie betrachten.

Die Notſtandsarbeiten ſind das Naheliegendſte, wonach die
Vourgeoiſie greift, um eine Linderung der Not der Arbeitsloſen
herbeizuführen. Auch äußert ſich hier der Gegenſatz der Jnter-
eſſen am grellſten, und die Notſtandsarbeiten gaben wiederholt
in verſchiedenen Ländern Anlaß zu den heftigſten Zuſammen-
ſtößen, die manchmal gar in blutige Metzeleien ausarteten. Die
Junimetzelei der Pariſer Arbeiter im Jahre 1848 bleibt das
klaſſiſche Beiſpiel in dieſer Hinſicht. Heute ſind die einſichts-
volleren Regierungen in ihrer ablehnenden Beurteilung der
Notſtandsarbeiten ſo weit gelangt, daß z. B. die engliſche Re
gierung auf Grund der mit dem Arbeitsloſenfürſorgegeſetz von
1905 durchgemachten Erfahrung erklärte: Notftandsarbeiten
müſſen das letzte Mittel ſein. Sie lähmen die Willenskraft,

die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit und drücken die
öhne.

Jn der Arbeitsloſenverſicherung kommt der Gegenſatz der
Klaſſenintereſſen wieder auf eine andere und doch ihrem Weſen
nach nicht weniger ſcharfe Weiſe zur Aeußerung. Mit Recht
haben ſchon auf dem Jenger Parteitag die Genoſſen Molken-
buhr und Timm die ſonderbare Auffaſſung richtig geſtellt, als
ob man in dieſer Frage „an das Kulturgewiſſen und das
menſchlich-ſittliche Empfinden“ appellieren dürfte. Gewiß iſt
die Arbeitsloſenfürſorge eine Kulturſache von erſtklaſſiger Be
deutung. Aber iſt die ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung
ſelbſt, wie es wiederholt die hervorragendſten Männer einge-
ſtanden, nicht die großartigſte Kulturmaſſenbewegung, die die
Geſchichte kennt? Und wird ſie nicht trotzdem und teilweiſe
eben deshalb mit allen Kräften von der Bourgeoiſie und
dem Klaſſenſtaat bekämpft! Nur die Arbeiterklaſſe kann
Trägerin der Jdee der Arbeitsloſenverſicherung ſein, und keine
Zugeſtändniſſe von der Seite der bürgerlichen Parteien oder
Regierungen können uns darüber hinwegtäuſchen, daß ſie der
Arbeitsloſenfürſorge gegenüber feindlich geſinnt ſind, daß ſie
uns nur erzwungene Zü geſtändniſſe machen.

Schon die Einführung der Arbeitsloſenverſicherung ruft die
erbittertſten Klaſſenkämpfe ins Leben. Der Bericht des Ge-
noſſen Timm und die ſich an ihn anknüpfende Debatte hat zahl-
reiche Beweiſe der Feindſchaft der bürgerlichen Parteien gegen
die Arbeitsloſenverſicherung gebracht. Wenn die einen Redner
über den Jeſuitismus des Zentrums, die anderen über den der
Liberalen in dieſer Frage klagten, ſo hat der Genoſſe Silber-
ſchmidt den Nagel auf den Kopf getroffen, als er feſtſtellte:
„Als ökonomiſche Gegner ſind Freiſinn, Zentrum und Konſer-
vative im Grunde genommen gleich.“ Die Stellung, die jetzt die
agrariſche und großkapitaliſtiſche Preſſe zu der Arbeitsloſigkeit
einnimmt, indem ſie für die Arbeitsloſen keinen beſſeren Rat
weiß, als ihnen zur Rückkehr auf das platte Land zuzureden,
beweift das am beſten.

Ebenſo ſcharf äußert ſich der Gegenſatz der Jntereſſen in den
Organiſationsfragen der Arbeitsloſenverſicherung. Vor allen
Dingen in der Koſtenfrage, aber dann auch in den reinen
Organiſationsfragen. Sogar abgeſehen von der Frage der Ver-
teilung der Koſten bildet die Koſtenfrage, bei einer für die
Bourgeoſie vorteilhaften Verteilung, wenn z. B. die Arbeiter-
ſchaft ein Drittel der Koſten beiträgt, eine gefährlichere Klippe
für den bürgerlichen Staat, als man zuweilen annimmt. Nach
Schanz' Berechnungen bei dem minimalen Unterſtützungsgeld
(1 Mk. pro Tag) würde der Jahresaufwand einer allgemeinen
Arbeitsloſenverſicherung für Deutſchland in guten Jahren
134 Millionen betragen. Molkenbuhr ſchätzte dieſen Aufwand
bei etwas höherem Tagegeld auf 220 Millionen, alſo den Teil
des Staates auf etwa 70 Millionen. Der Vergleich mit den
däniſchen und engliſchen Ergebniſſen der Arbeitsloſenverſiche-
rung läßt annehmen. daß dieſe Berechnung der vorausſichtlichen
Koſten ziemlich genau veranſchlagt iſt. Aber in der Kriſenzeit
müſſen ſich die Koſten auf das Dreifache, Vierfache und Fünf-
fache des Betrages der guten Jahre belaufen. Wenn auch dieſe
Summen nichts Ueberraſchendes und Unerſchwingliches für den
modernen Klaſſenſtaat darſtellten, der Hunderte und aber
Hunderte von Millionen jährlich dem Moloch der Rüſtungen
zum Opfer bringt, ſo würde jedenfalls eine derartige Ausgabe
mindeſtens ein ernſtes Hindernis für die Erweiterung der
Rüſtungen bilden. Wenn nun die Arbeitsloſenverſicherung
ebenſo wie jede andere Sozialreform auch von dieſem Stand-
punkt aus durch die Arbeiterklaſſe aufs lebhafteſte zu fördern
iſt, ſo muß ſie gerade von dieſem Geſichtspunkt aus den vom
Jmperialismus durchſeuchten bürgerlichen Klaſſen als etwas
verderbliches erſcheinen und aufs ärgſte bekämpft werden.
Kommt doch noch hinzu, daß um eine ähnliche Summe der von
der Unternehmerſchaft angeeignete Mehrwert geſchmälert wird!

Die Organiſagtionsfragen zeitigen nicht weniger ſchroffe
Jntereſſengegenſätze. Wie der Genoſſe Timm in ſeinem Referat
hervorhob, zeigt die engliſche Erfahrung am beſten, daß eine
Zwangesverſicherung ſich vorzüglich mit dem Prinzip der Selbſt-
verwaltung der Arbeiklsloſenverſicherungskörperſchaften bezw.
der Gewerkſchaften vertragen kann. Aber in Deutſchland ſind
die Klaſſengegenſätze ſo ſchroff und die beſitzenden Klaſſen der
Arbeiterbewegung ſo feindlich geſinnt, daß nicht nur die Scharf
macher ſchlimmſter Art, ſondern auch die „liberal“ geſinnten
Sozialvolitiker jede „Förderung“ der „roten“ Gewerkſchaften
durch dic Angliederung der Arbeitsloſenverſicherung an ſie aufs
entſchiedenſte verwerfen. Andererſeits iſt es ganz ausgeſchloſſen
daß die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft auf ihr um ſo hohen Preis
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erworbenes Recht verzichten könne, die Arbeitsloſenverſicherung
in ihre Hände zu nehmen.

Von jedem Standpunkt aus erſcheint alſo der Kampf um eine
großzügige und durchgreifende Arbeitsloſenfürſorge
als Klaſſenkampf in reinſter Form. Jnwieweit
aber die Arbeitsloſenverſicherung der Verelendung der prole-
tariſchen Maſſen ſteuern wird und ſie da nrch zur ſozialiſtiſchen
Geſellſchaftsordnung fähiger machen wird, inwieweit ſie nach
dem Problem der Fürſorge der Arbeitsloſen das der Ver
hiütnung der Arbeitsloſigkeit in ſeinem ganzen Umfang auf-
rollen wird, ſoweit wird der Kampf um die Arbeitsloſenverſiche-
rung und ihre Erringung uns auch der Erreichung unſeres
ſozialiſtiſchen Endzieles näherbringen.

Freigeſprochen!
„Wir Arbeitswilligen können einen totſchlagen!“
Wie geſtern bereits mitgeteilt, wurde der Arbeits

willige Brandenburg, der am 6. Juni gelegentlich
des Streiks bei der Firma Weiß in Frauendorf den Arbeiter
Kühl mit einem langen Meſſer erſtochen hat, von dem
Stettiner Schwurgericht freigeſprochen. Aus der Ver-
handlung ſei noch das Folgende mitgeteilt:

Die Ausloſung der Geſchworenen brachte ein Schwurgericht
zuſtande, in dem nur Agrarier und Fabrikanten
ſaßen. Es waren 16 Zeugen geladen, daneben ein Kreisarzt
als Sachverſtändiger. Der Angeklagte Brandenburg beſtritt,
ſich im Sinne des Strafgeſetzbuches ſchuldig gemacht zu haben,
er habe die Tat nur „in Notwehr“ begangen.

Von den Zeugen bekundete der Arbeitswillige Laabs,
er ſei am Abend der Tat mit fünf Mann, darunter Branden
burg, von der Fabrik nach Hauſe gegangen. Kühl ſei über
den Damm gelaufen und habe den Angeklagten angeredet mit
den Worten: „Menſch, was biſt du denn für einer?“ Darauf
hat Brandenburg ein langes Meſſer gezogen und Kühl ohne
Grund niedergeſtochen. Es war ein heller Abend. Zeuge hat
nicht geſehen, daß Kühl den Brandenburg angefaßt habe;
Kühl hatte ſeine Hände in der Hoſentaſche. Zeuge hat auch
nie etwas davon gehört, daß Brandenburg oder ein anderer
Arbeitswilliger je bedroht worden ſei.

Der Arbeitswillige Grade ſchildert den Vorgang
ebenſo. Kühl ſtand einen Moment erſchrocken, ſtützte beide
a m ſrsen die Wunde und rief: Der Kerl hat mich ge
ſtochen

Der Zeuge Arbeitswillige Thiel iſt mit Branden-
burg von der Fabrik gekommen. Er hat den Eindruck gehabt,
daß Kühl den Angeklagten anſprechen wollte; was Kühl ſagte,
hat Zeuge nicht verſtanden. Darauf ſtach ihn (den Kühl)
Brandenburg in den Bauch. Kühl hat den Angelklagten nicht
angerempelt. Der Zeuge iſt nie von Streikpoſten bedroht
worden und hat auch nie geſehen, daß andere beläſtigt wurden.

Der Arbeitswillige Polzin ging mit dem Täter
nach Hauſe. Er ſah Kühl kommen. ühl fragte Branden-
burg etwas, gleich darauf brach Kühl zuſammen. Branden-
burg fuchtelte mit dem Meſſer umher und „Wer mir zu
nahe kommt, kriegt's ebenſo!“ Kühl iſt dem Zeugen ſeit drei
Jahren bekannt, aber nicht als Krakeeler. euge hat nicht
gehört, daß Brandenburg oder ein anderer beläſtigt worden
ſei.

Aus den Akten wird feſtgeſtellt, daß der erſtochene Kühl
gänzlich unbeſtraft, während Brandenburg mehrmals
wegen gewaltſamer Körperverletzung vorbe-
ſt raft iſt.Ein anderer Arbeiter hörte einen Puff, ſah, wie der Ange
klagte ein großes Meſſer dem Kühl mit einem gewaltſamen
Ruck aus dem Leibe zog. Der Geſtochene lief über die Straße
und ſtürzte ſeinem Schwager in die Arme. Der Zeuge kannte
Kühl nur als ruhigen Menſchen

Der Zeuge Engelke hat nicht geſehen, daß Kühl den
Brandenburg geſtoßen habe, auch hörte er nicht, daß Kühl
etwas ſagte. Ebenſo wenig hat er beobachtet, daß er dem An
geklagten den Weg vertrat. Auf Befragen erklärt der Zeuge,
rfeeh rn Angeklagten nie wegen ſeiner Streikbrecherei be
droht habe.

Der Arbeiter Johannes SEngelke, der Sohn des Vor-
zeugen, hatte gerade den Fahrweg überſchritten, um C3
drüben auf der Wieſe zu lagern. Kühl ging zur gleichen
Zeit nach der Wieſenſeite und hatte die Hände in den Hoſen
taſchen. Zeuge ſah, wie ſich hl und der Angeklagte be-
gegneten, er hat nicht gehört, daß Kühl dem Angeklagten etwas
ſagte, er hat aber geſehen, daß Brandenburg ſofort bei der
Begegnung mit Kühl ſein Meſſer zog.

Der Zeuge Meyer ſagte ähnliches aus. Vier Zeugen
wiſſen nicht zu bekunden, daß Brandenburg durch Streikende
bedroht worden ſei. Zwei Zeuginnen behaupten, Branden-
burg hätte ihnen gegenüber geäußzert: „Wenn mich ein Strei-
kender anfaſſen würde, mir wäre das ganz egal, ich würde ihm
ein Meſſer in den Bauch ſtoßen und ihm die Gedärme vor die
Füße legen.“en wurde ein ehemaliger Streikbrecher, jetzt ler,
Pellentin als Entkaſtungszeuge vernommen. Sr hat am
fraglichen Abend vor dem Tor der Fabrik geſtanden und dem
Angeklagten nachgeſehen. Als Kühl den letzteren begegnete,
habe Kühl den Brandenburg an der Schulter gefaßt, in dem-
ſelben Augenblick griff aber auch Kühl ſchon wieder nach
ſeinem Leib und taumelte über die Straße. Da Branden
burg von anderen Streikenden verfolgt wurde, lief er zur
Fabrik zurück.

Alle anderen Zeugen, die nochmals aufgerufen wurden,
heſtreiten, daß Kühl den Brandenburg angefaßt habe.
Pellentin hält ſeine Ausſage aufrecht.

Der Zeuge Gendarm Schmöcker hat nicht geſehen, daß
Kühl den Brandenburg angefaßt habe.

Der Zeuge Sachverſtändiger Dr. Seiffert, der die Leiche
obduziert hat, bekundete, daß der Stich unbedingt tödlich wir-
en mußte, weil er oberhalb des Nabels tief in die Bauch-
höhle eindrang und die Bauchſchlagader zerſchnitt, ſo
Tod durch Verblutung eintrat. Daß der Geſtochene die Hand



auf der Schulter des Täters hatte, iſt nach dem Stichkanal
ausgeſchloſſen. Der Staatsanwalt erſuchte die
Geſchwovrenen, den Angeklagten der vorſätzlichen Körperver-
letzung ſchuldig zu ſprechen und ihm mildernde Umſtände zu
ubilligen. Der Verteidiger berief ſich darauf, Jaß in letzterZeit wiederholt Streikende Arbeitswillige angegriffen haben,

er beantrage eiſprechung. Nach kurzer ratung ver
neinten die Geſchworenen die Schuldfrage und das Gericht
erkannte daraufhin auf Freiſprechung.
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Dies Urteil illuſtriert die deutſche Rechtſprechung in
unübertrefflich ſcharfer Weiſe. Mehr noch: es zeigt den
Kampf der Klaſſen in der modernen Geſellſchaft außer
ordentlich deutlich. Auf der einen Seite ſind die Schwurgerichte,
die ſich ausnahmslos aus Vertretern der beſitze nden
Klaſſen zuſammenſetzen. auf der anderen Seite ſtehen die
Beſitzloſen als Beherrſchte und Angeklagte. Gehört der Ange-
klagte zu den Streikenden, die dem Beſitz gefährlich werden, ſo
ergehen von der Juſtiz furchtbare Urteile, und zwar ſchon wegen
der einfachen Worte „Streikbrecher“, „Verräter deiner Klaſſe“,
die doch nur Tatſachen ausſprechen. Jſt aber der Angeklagte
ein „Arbeitswilliger“, der den Beſitzenden für billigſtes Geld
frondet und ſeinen kämpfenden Brüdern in den Rücken fällt,
ſo lehren unzählige Beiſpiele, daß er ſelbſt bei ungeheuerlichen
Taten milde beurteilt, ja freigeſprochen wird. Der berühmte
Ausſpruch eines Streikbrechers: „Wir Arbeits willige
können einen totſchlagen“ faßt in brutalen Worten
die Charakteriſtik des ganzen Syſtems der heutigen Klaſſen-
berrſchaft zuſammen. Gegen dieſes Syſtem muß die beherrſchte

Klaſſe mit aller Kraft ankämpfen.
Das furchtbarſte aber iſt, daß man den Stettiner Geſchwore

nen nicht den Vorwurf bewußter Rechtsbeugung
machen kann. Nein, denn wäre das der Fall, ſo würde man
mit ſolchen Verbrechern im Richteramt bald genug fertig wer
den. Die beſitzenden Klaſſen würden höchſt ſelbſt zur Ver-
meidung der Empörung über ungerechte Rechtſprechung mit
derartigen Elementen aufräumen. Nein die Stettiner Richter
urteilten nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen, das ſteht feſt

und die geſamte herrſchende Klaſſe erkennt das an, ſchützt ſie

und findet ihr Urteil gerecht und richtig. Aber das iſt ja
gerade das Tragiſche, das Entſetzliche in
unſerer herrſchenden Klaſſengeſellſchaft! Das
Syſtem iſt darauf eingeſtellt, daß nur Angehörige der
beſitzenden Klaſſen zur Juſtiz berufen werden. Hier
oßen wir auf die Wurzel des Uebels. Gutsbeſitzer, Fabri-
kantden, wohlhabende Kaufleute uſw. ſehen den Kampf der Ar

beiter ganz anders am weil er ſich ja gegen ihre
Klaſſe richtet und richten muß. So kommt es, daß die
Stettiner Geſchworenen den dreizehn Zeugen darunter
ſogar vier Arbeitswilligel), die den angeklagten Ar
beitswilligen belaſten, keinen Glauben beimeſſen, während
ihnen ein einziger Arbeitswilliger, der das „nützliche Ele-
ment entlaſtet, außerordentlich glaubwürdig erſcheint.
Dieſer eine zeugte ſo, wie es den Richtern nach ihrer Auf
faſſung des Klaſſenkampfes am natürlichſten, am richtigſten
erſcheinen mußte. Deshalb fällten ſie ihr Nichtſchuldig tatſäch-
lich nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen.

Aber gerade weil wir Sozialdemokraten die Dinge des geſell-
ſchaftlichen Geſchehens tiefer erkannt haben und nicht die
„Schlechtigkeit der Leute“, ſondern das furchtbare Syſtem der
Kraffenherrſchaft verantwortlich machen, deshalb iſt unſer
Kampf ein ſo gründlicher und gewaltiger. Würden wir nur
gegen einzelne Richter oder Gerichte als „ungerecht“ anrennen
wollen, ach. da kämen, wenn wir ſie beſeitigt hätten, andere, die

genau ſo urteilten und urteilen müßten. Nein, das ganze
Klafſenſyſtem gilt es zu beſeitigen, auf daß wir eine
Juſtiz bekommen, die nicht einer herrſchenden Klaſſe angehört,
ſondern vom klaſſenloſen Volke in demokratiſchfreier Wahl ge

wählt wird.
Gerade das Stettiner Urteil iſt ein leuchtendes, ein geradezu

aufreizendes Fanal für die Förderung des großen prole-
tariſchen Kampfes um eine klaſſenloſe gerechte Juſtiz.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 10. Oktober 1913.

Was der Deutſche beſitzt.
Der Direktor der Deutſchen Bank, Dr. Korl Helfferich,

hat wie wir ſchon meldeten das deutſche Nationalver-
mögen auf 320 Milliarden Mark geſchätzt. Jm Jahre 1898 hatte
es nach einer Berechnung des Jnternationalen Volkswirt eine
Höhe von 165,8 Milliarden Mk. Der Nationalreichtum Deutſch
lands hat ſich alſo im Laufe von 15 Jahren verdoppelt, ein
zahlenmäßiger Beweis für den gewaltigen wirtſchaftlichen
Aufſchwung, den das Land in dieſer verhältnismäßig kurzen
Zeitſpanne genommen hat, ein Aufſchwung, der freilich in erſter
Linie einer kleinen Hand voll Beſitzenden zugute gekommen iſt,
während die große Maſſe der Bevölkerung nach wie vor aus
Habenichtſen beſteht. Und doch wäre das auf den Kopf der Be
völterung fallende Vermögen bei einer gleichmäßigen Vertei-
lung gar nicht ſo klein. Es hat ſich von 1898 bis heute von 3070
auf 4900 Mark vermehrt. Daß die Steigerung hier nicht ſo
groß iſt, erklärt ſich aus dem gleichzeitigen Bevölkerungswachs-
tum von 54,4 auf 66 Millionen. Die Familie im Durchſchnitt
zu vier Köpfen gerechnet, kommt alſo heute auf jede Familie
ein Vermögen von faſt 20 000 Mk., in dem allerdings das öffent-
liche Vermögen, Eiſenbahnen, öffentlichen Gebäuden, Kunſt-
ſchätzen uſw., mit einbegriffen iſt.

Ein Vergleich mit anderen Ländern zeigt, daß das National-
vermögen in England 280 Milliarden und 5800 Mark pro
Kopf, in Frankreich 232 Milliarden und 5924 Mark pro Kopf,
und in den Vereinigten Staaten 500 Milliarden oder 5500 Mk.
pro Kopf beträgt. Wenn uns auch alle dieſe Länder hinſichtlich
der Kopfquote noch überragen, ſo kann uns dabei doch die eine
Tatſache tröſten, daß dies 1898 noch in weit höherem Maße der
Fall war (England hatte damals die doppelte Kopfquote von
Deutſchland, Frankreich eine um 70 Prozent und die Vereinig-
ten Staaten eine um 60 Prozent höhere), ſo daß wir alſo
hoffen dürfen, den Vorſprung unſerer wirtſchaftlichen Haupt
konkurrenten bald einzuholen.

Jn einer Studie Deutſchlands Volkswohlſtand 1888-1903
ſchätzt Dr. Helfferich ferner das deutſche Volkseinkom-
m en auf rund 40 Milliarden Mk. oder 600 Mk. pro Kopf, wäh

rend es 1896 etwa 2124 Milliarden Mk. oder 410 Mk. pro Kopf
betragen hatte. Wiederum mit 4 multipliziert ergibt dies alſo
ein Durchſchnittseinkommen pro Familie von gegenwärtig 2400
Mark. Freilich iſt hierbei zu berückſichtigen daß von den 40
Milliarden nur 25 in den privaten Konſum eingeheg, während
7 Milliarden für öffentliche Zwecke verwandt, der Reſt von
8 Milliarden aber als Akkumulatient, d. h. zur Erweiterung der
Produktion, zur Anlage von Eiſenbahnen, Kanälen, Exrſchlie
ßung von Bergwerken uſw. verwandt wird. Der in den Privat
konſum' übergehende Teil des Geſamteinkommens von 25
Milliarden auf die Bevölkerung verteilt, ergibt ein Durch-
ſchnittseinkommen pro Kopf von 375 Mk. oder pro vierköpfige
Familie von 1500 Mk. Das iſt nicht gerade viel, und wenn der
Sozialismus nur eine gleichmäßigere Verteilung des vorhan-
denen Einkommens bezweckte, ſo wäre das Ziel nicht allzu an
reizend. Aber wir hoffen ja, daß die ſozialiſtiſche Produktions-
weiſe zugleich eine gewaltige Steigerung der Produktivität
bringen wird. Der gleiche Geldbetrag einmal vorausgeſetzt,
daß auch die ſozialiſtiſche Geſellſchaft zunächſt noch das Geld
als Tauſchmittel beibehalten wird wird alſo dann einem
weit höheren Quantum an Gebrauchsgütern entſprechen.

Ausnahmegeſetze in Bayern.
Die Münchner Poſt ſchreibt: Das Miniſterium Hert-

ling hat bisher nur verſucht, auf dem Verwaltungswege die
Gleichheit der Verfaſſung außer Kraft zu ſetzen und Sozial
demokraten als minderen Rechts zu behandeln. Jn dem eben
der Kammer der Abgeordneten zugegangenen Entwurf
eines Gemeindebeamtengeſetzes findet ſich nun
der erſte Verſuch, geſetzliche Ausnahmebeſtimmungen gegen die
Sozialdemokraten einzuführen. Jm Art. 12 dieſes Entwurfs
wird als Pflicht der Gemeindebeamten erklärt:

Der Gemeindebeamte hat alle Obliegenheiten ſeines
Amtes den Geſetzen, Verordnungen und Dienſtvorſchriften
entſprechend gewiſſenhaft wahrzunehmen und ſich durch ſein
Verhalten in und außer dem Amte der Achtung, die
dieſes erfordert, würdig zu erweiſen.

Jn der Begründung hierzu wird nun geſagt:
Für die Frage, ob ſich ein Gemeindebeamter als Sozial

demokrat betätigen dürfte, ergibt ſich folgendes: daß
ſich der Staatsbeamte durch eine ſolche Betätigung der
Achtung un würdig machen würde, die ſein Beruf er-
fordert, und daß er deshalb diſziplinär zu ahnden
wäre, hat die Kgl. Staatsregierung in der Sitzung der
Kammer der Abgeordneten vom 31. Oktober 1911 eingehend
dargetan. Das nämliche muß für die berufsmäßigen Ge-
meindebeamten gelten. Denn auch dieſe ſtehen, und
zwar infolge eignen freien Willens, in einem berufs-
mäßigen, öffentlich-rechtlichen Dienſtverhältnis und ihr
Dienſtherr iſt, wenn auch nicht der Staat ſelbſt, ſo doch ein
öffentliches Gemeinweſen, das ein Glied des Staates bildet
und zudem mit der Erfüllung einer Reihe von ſtaatlichen
Aufgaben betraut iſt.

Mit dieſem Artikel und ſeiner Begründung wird zum
erſten Male der verwegene Verſuch unternommen, Ausnahme-
beſtimmungen gegen politiſche Geſinnungen geſeztzlich feſtzu
legen. Die Ungeheuerlichkeit dieſer verfaſſungswidrigen Be
ſtimmung ſchlägt aber ins Jdiotiſche um. Die Berufung
auf das Staatsbeamtengeſetz iſt eine der unter dem Miniſte
rium Hertling nicht mehr ungewohnten regierenden Schwinde
leien. Das Staatsbeamtengeſetz enthält weder im Geſetz
noch in ſeiner Begründung eine ähnliche Beſtimmung und bei
ſeiner Beratung iſt die ausnahmegeſetzliche Behandlung von
Sozialdemokraten ſeinerzeit von den Parteien wie von der
Regierung ausdrücklich abgewieſen worden.

Der ganze groteske Unſinn (abgeſehen von der Verfaſſungs-
widrigkeit) dieſer ausnahmegeſetzlichen Aktion gegen die So-
zialdemokratie aber liegt in der verblüffenden Unterſcheidung
zwiſchen beruflichen und ehrenamtlichen Gemeindebeamten.
Unwürdig iſt danach ein Gemeindebeamter, der für ſeine
Tätigkeit beruflich bezahlt wird und ſeine politiſche Geſinnung
betätigt. Wer aber ehrenamtlich in der Gemeinde tätig iſt,
deſſen Würde leidet keinen Schaden, der darf auch Sozial-
demokrat ſein. Mit anderen Worten: mit der Bezah-
lung wird zugleich die Geſinnung gekauft.Geſinnungsloſigkeit iſt die Würde des berufsmäßigen Be
amten, und die Freiheit der Geſinnung macht ihn ehrlos.
Wer aber der Gemeinde ehrenamtlich dient, der bewahrt ſeine
Würde, möge er eine politiſche Geſinnung betätigen, welche
er wolle. Da nun die höchſte Ehre des Mannes die freie und
ehrliche Betätigung ſeiner Geſinnung iſt, ſo folgt aus der Be-
gründung dieſes Ausnahmegeſetzes die verblüffende Moral-
auffaſſung des Herrn v. Hertling: die Berufswürde eines be
rufsmäßig bezahlten Beamten beſteht in ſeiner Ehrloſigkeit.
Nur der ehrenamtliche Beamte darf eine Ehre haben.

Kirche und Staat.
Das wertvolle Eingeſtändnis, daß die evangeliſche Kirche ohne

Anlehnung an den Staat nicht beſtehen kann, macht die Deutſche
Tageszeitung in einer Polemik gegen die ſächſiſchen National-
liberalen, die die Trennung von Kirche und Staat verlangt
haben. Der ſächſiſche Landtagsabgeordnete und Lehrer Dr.
Zöphel hat auf einem Lehrertage dieſe Forderung aufgeſtellt
und im offiziellen Organ des nationalliberalen Reichsvereins
zu Dresden wird von einem anderen Nationalliberalen dieſelbe
Forderung erhoben. Dagegen wendet ſich nun die Deutſche
Tageszeitung in heftiger Weiſe. Sie gibt dabei zu, daß der
Einfluß der Kirche heute ſchon ein recht geringer ſei, und er
würde noch mehr beſchränkt und für die Schule vollſtändig be
ſeitigt, wenn die Trennung von Staat und Kirche eintrete:

Den allergrößten Schaden würde, wenn dieſe nationallibe-
rale Politik ihr Ziel erreichte, gerade die evangeliſche Kirche
haben. Sie hat nicht die ſtraffe Organiſation wie die katho-
liſche und würde ohne Anlehnung an den Staat
noch mehr in ihrem Einfluß zurückgehen.

Dieſes Eingeſtändnis iſt inſofern beſonders intereſſant, als
es zeigt, daß die Macht der Kirche nicht, wie behauptet wird,
auf dem religiöſen Drang des Volkes beruht, daß es ſich nur
um eine Scheinmacht handelt, die zuſammenbricht, wenn der
Staat ſeine finanziellen und organiſatoriſchen Krücken weg-
zieht. Daß die Deutſche Tageszeitung, der die Religion Mittel
zum Zweck iſt Mittel, die Herrſchaft der kleinen Oberſchicht
über die Maſſe des Volkes zu ſichern gegen die Trennung
von Kirche und Staat wettert, iſt klar. Für jeden anderen
freilich ergibt ſich die Lehre, unausgeſetzt für Trennung von
Kirche und Staat zu wirken.

Der Kampf um Kadens Nachfolge.
Jm Reichstagswahlkreiſe Dresden-Neuſtadt findet

am heutigen Freitage die Reichstagserſatzwahl ſtatt. Kann
man auch nicht ſagen, ſo wird dem Vorwärts vom Wahlkampfe
geſchrieben, daß die Wahlſchlacht mit beſonderer Heftigkeit ent-
brannt ſei, ſo herrſcht doch auf allen beteiligten Seiten eine
große Rührigkeit. Die Konſervativen reiſen mit ihrem
Kandidaten Dr. Hartmann beſonders in den ländlichen Diſtrik-

ten des Kreiſes herum, laden aber dort, wo eine ſogzialdemo-
kratiſche Oppoſition möglich ſein könnte, nur königstrenue
Wähler zu ihren Verſammlungen ein. So glauben ſie ſich vor
unbequemer Gegenrede geſichert. Die Vorſicht wäre unnötig
geweſen, denn unſere Genoſſen haben noch keinerlei Neigung
gezeigt, die gähnende Leere der großen Wählerverſammlungen
der Konſervativen irgendwie zu beeinträchtigen und ſie in
ihren Privatunterhaltungen zu ſtören.

Die Fortſchrittler haben für ihren Kandidaten Rechts
anwalt Dr. Klöppel einen ganzen Stab Parlamentarier mobil
gemacht. Neben Naumann ſind und waren Wiemer, Kopſch,
Gothein, Potthoff und andere redneriſch tätig. Ueber Platz
mangel hatten aber auch ſie in ihren Verſammlungen nicht zu
klagen, obwohl auch die Nationalliberalen alles auf-
bieten, daß Klöppel wenigſtens in die Stichwahl kommt. An
Optimismus fehlt es, wie man ſieht, den Herrſchaften nicht.
Damit allein wird aber nichts zu machen ſein.

Natürlich fehlt es auch an Flugblättern nicht. Für die Kon
ſervativen arbeitet überdies die große Anzahl der Amtsblätter
in dem ausgebreiteten Kreiſe. der ſich von Dresden aus in
breiten Streifen über Radeburg und Königsbrück bis zur preu
ßiſchen Grenze erſtreckt und außer vier Städten noch 104 länd-
liche Ortſchaften umfaßt.

Daß unſere Genoſſen eifrig tätig ſind, bedarf keiner beſonderen
Verſicherung. Unſer Kandidat, Arbeiterſekretär Buck, hält
jeden Tag. an Sonntagen ſogar mehrere Verſammlungen ab.
Dabei ſind wir in Dörfer eingedrungen, wo noch keine ſozial-
demokratiſchen Verſammlungen ſtattgefunden haben. Wirkſam
unterſtützt wird er von einigen anderen redneriſch tätigen Ge-
noſſen und in den letzten Tagen ſind und werden auch die
Reichstagsabgeordneten Ledebour, Noske, Rühle und Schulz zur
Belebung des Wahlkampfes beitragen. Jm Gegenſatz zu den
gegneriſchen Veranſtaltungen waren unſere Verſammlungen,
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, immer gut beſucht.

Bis 1890 war der Kreis Dresden-Neuſtadt in konſervativen
Händen, dann ging er an die Antiſemiten über. 1898 wurde er
von Kaden erobert und ſeitdem iſt er ſtändig in ſozialdemokra-
tiſchem Beſitz geblieben. Die Rührigkeit unſerer Genoſſen und
der Ausbau unſerer Organiſation im Kreiſe läßt uns hoffen,
daß es uns am 10. Oktober, wo die Entſcheidung bei der Nach
al fällt, gelingen wird, den Kreis mit großer Mehrheit zu

alten.

Der Segen des Privateigentums.
Fürſt von Pleß, der größte Grundbeſitzer Schleſiens, hat

der Oeffentlichkeit einen neuen Beweis für den Segen des
Privrateigentums an Grund und Boden gegeben. Als am Sonn-
tag zahlreiche Kirchenbeſucher vor der evangeliſchen Kapelle in
Bad Salzbrunn erſchienen, mußten ſie mit ihren Gebeten
wieder abziehen. Die fürſtliche Verwaltung, auf deren Grund
die Kapelle ſteht, hat dem evangeliſchen Pfarramte
erklärt, daß ſie die Benutzung des „Gottes-
hauſes“ nicht mehr geſtattet, und alles Proteſtieren
der Frommen hat bisher nichts geholfen. Die Empörung iſt
groß. Oefter ſchon drohte die Schließung des „Fürſtenſteiner
Grundes“ des landſchaftlich ſchönſten Flecks Mittelſchleſiens,
der ebenfalls Privateigentum des Fürſten iſt. War damals die
Oeffentlichkeit von dem Segen ſolcher Zuſtände nicht ſehr er
freut, ſo iſt jetzt zu erwarten, daß die frömmſten Seelen für
die Vergeſellſchaftung von Grund und Boden
eintreten, wenn der Privatbeſitz nicht einmal vor dem „Hauſe
des Herrn“ Reſpekt hat Uns kann dieſe Demonſtrationspolitik
ſchon recht ſein.

Verſchlechterung der Ernährung.
Die wirtſchaftspolitiſchen Verhältniſſe werden in Deutſch

land vom deutſchen Landwirtſchaftsrat beſtimmt. Die Regie-
rung iſt eigentlich nur ausführendes Organ. Wie aber im
Landwirtſchaftsrat volks wirtſchaftliche Fragen behandelt wer-
den, davon lieferte ſeine diesjährige Tagung ein Muſterbei-
ſpiel. Ohne Widerſpruch oder gar Zurückweiſung zu finden,
ſtellt dort der Agrarier von Stockhauſen folgende Behauptung
auf: „Die ſehr ſtarke Jnanſpruchnahme des Fleiſchmarktes
ſeitens des konſumierenden Publikums war bedingt durch
einen beiſpielloſen Aufſchwung der induſtriellen Produktion;
das beweiſen die Ziffern der Eiſenbahneinnahmen und die
Berichte der Handelskammern. Die naturgemäße Folge war
zunächſt eine Steigerung des Arbeitsverdienſtes, der indu
ſtriellen Arbeiterſchaft, die dieſe für ſie erfreuliche Situation
durch eine Steigerung ihrer Anſprüche auf ihre Lebenshaltung
diskontierte. Das wird beſtätigt durch vielfache Mittei-
lungen aus den Reihen des Fleiſchergewerbes, wonach gerade
die Arbeiterfrauen nur die beſten und teuerſten Fleiſchquali-
täten bevorzugten. Benachteiligt wurde dadurch der ſelb-
ſtändige Mittelſtand und die feſtbeſoldeten Unter und Mittel-
beamten.“

An dieſe Leiſtung der Agrarier zu erinnern, dazu reizen
die am 4. Oktober im Reichsanzeiger bekanntgegebenen Ziffern
über die vorjährigen Schlachtungen in Preußen. Hier die
Zahlen: Es betrug die Zahl der Schlachtungen:

1911 1912 1912 weniger
Schweine 11 173 378 10 978 788 194 590
Rinder 4 531 085 4361 520 169 565
Pferde 101 635 122 827 21 192

Trotz Zunahme der Bevölkerung eine bedeutende Abnahme
der geſchlachteten Rinder und Schweinel! 364 155 weniger
Schweine und Rinder, 21192 Pferde mehr! Das iſt
das Reſultat agrariſcher Wirtſchaftspolitik. Und im Land-
wirtſchaftsrat, im Beiſein von Miniſtern und Geheimräten,
behaupten die Agrarier, die Arbeiterſchaft ſchwelge im Fleiſch
genuß. Hier hatte unglaubliche Unwiſſenheit oder nicht zu
überbietende Unverſchämtheit das Wort. Und ſo wird die
Wirtſchaftspolitik des Deutſchen Reiches beſtimmt und dik-
tiert. Wie lange noch?

Deutſches Reich.
Liberale Byzantiner. Die 'bremiſche Bürgerſchaft be

willigte gegen die Stimmen der Sozialdemokraten 60 000 Mk.
für die Jubiläumsfeierlichkeiten, am 18. und19. Oktober. Für patriotiſche Feſte iſt in der „freien“
Hanſaſtadt Bremen immer Geld vorhanden; für die Ar-
beitsloſenfürſorge und für Behebung der Woh-
nungsnot geſchieht dort aber nichts. Jn Bremen herrſcht
eben der Liberalismus in Reinkultur.

Die Bezüge der Altpenſionäre. Wie gemeldet wird, iſt
im Reichsſchatzamt eine Vorlage über weitere Erhöhungen der
Bezüge der Altpenſionäre und u in Vorbe-
reitung. Eine Verſtändigung mit Preußen über den Umfang
der neu zu gewährenden Bezüge wird ſo zeitig erwartet, daßder Ennvurf dem Reichstage im nächſten Winter zugehen
wird.

S Sicherun der Bauforderungen. Durch Miniſterialver-
ordnung iſt beſtimmt worden, daß in den preußiſchen Städten
Königsberg, Stettin, Breslau, Poſen, Magdeburg, Kaſſel,
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Nilitäriſche Korruption. Wegen Betruges und Unter
chlagung verurteilte das Oberkriegsgericht zu Allenſtein den

ldwebel Auguſt Tätner zu einem
webel Jatzkowski zu 14 3 ren und den Feldwebel
u neun Monaten Gefängnis. Gegen alle drei, die im
nfanterie- Regiment Nr. 150 dienten, wurde auch auf De

gradation erkannt. Jatzkowski hatte die iſe über
die Verpflegungsrationen n w. Hierbei hat er ſtets
die Geſamtſumme um 100 bis 200 Mk. höher angegeben.
Tätner erhielt die geänderten Nachweiſe und kaſſierte den
anzen Betrag ein; in die Mehrbeträge teilten ſich die beiden.See haben ſie in zwei Jahren gegen 1000 Mk. unter
chlagen. Tätner behielt auch noch die Löhnung der

Mannſchaften, die mit Löhnung beurlaubt waren, für
ſich. Auch Manske vergriff ſich an ſolchen Mannſchafts-
löhnen. Fünf Tage maßte das Oberkriegsgericht verhandeln,
um den Tatbeſtand feſtzuſtellen.

Frankreich.
Die ſpaniſch- franzöſiſche Verſtändigung. Die deutſch-fran-

zöſiſchen Beziehungen ſind durch die fortgeſetzten chauviniſti-
ſchen Hetzereien ſo geſpannt, daß jedes diplomatiſche Ereignis
ſofort darauf unterſucht wird, ob es die Stellung der einen
der beiden Mächte ſtärkt oder ſchwächt. So verhält es ſich auch
mit der wirklichen oder angeblichen „ſpaniſch- franzöſiſchen
Verſtändigung“. Wenn man an Spanien denkt, iſt man un-
willkürlich verſucht, zu ſagen: Was kannſt du armer Teufel
geben Aber hat Frankreich nicht 100 000 Mann in Marokko,
die es im Falle eines europäiſchen Krieges nicht zurückziehen
könnte es ſei denn Spanien leiſtete ihm bei der Nieder-
haltung Marokkos hilfreiche Dienſte? Und um was ſonſt
könnte es ſich bei einer ſpaniſch- franzöſiſchen Verſtändigung
handeln, wenn nicht um eine Verſtändigung bei der „Pazifi-
zierung“ Marokkos? Gegenwärtig hätte Spanien eine Unter-
ſtützung Frankreichs notwendig. Man gibt aber nicht, wenn
man nicht einer Gegenleiftung ſicher iſt. Alſo

Jn Wirklichkeit hätte man der Reiſe des Herrn Poincaré
keine höhere Beachtung geſchenkt, wenn der ſpaniſche Kriegs
miniſter nicht einige Tage vorher im Pariſer Matin einem
ſpaniſch franzöſiſchen Zuſammenarbeiten das Wort geredet
hätte. Seitdem wird hinüber und herüber diskutiert. Es iſt
offenbar, daß die ſpaniſche militäriſche Kamarilla durch die
Marokkoexpedition in eine Sackgaſſe geraten iſt, aus der ſie
mit Hilfe der franzöſiſchen Kanonen herauskommen möchte.
Ob aber die franzöſiſche Regierung auf dieſe Hilferufe, in der
Hoffnung einer ſpäteren, ſehr zweifelhaften Gegenleiſtung,
hören wird, erſcheint unſerem Pariſer Berichterſtatter durch
aus un wahrſcheinlich.

Erſtens hat Frankreich nicht genug Soldaten in Marokko,
um den ihm zugefallenen Teil zu unterwerfen. Zweitens
bieten die Generale, Admirale und ſonſtige Offiziere aus der
ſich hauptſächlich die ſpaniſche Armee zuſammenſetzt, nicht die
mindeſte Garantie. Jhre gefährliche Unfähigkeit iſt bekannt.

Holland.
Sozialdemokratie und Lehrerſchaft. Die in dieſem Sommer

gewählte ſozialdemokratiſche Mehrheit in der Gemeindever-
tretung der holländiſchen Hafen und Fabrikſtadt Zaandam,
die ſofort den Achtſtundentag für die Gemeindearbeiter
einführte, hat einen neuen Schritt getan, der die helle Wut der
ganzen klerikalen und auch liberalen Reaktion hervorgerufen
hat. Das ium, in welchem unſere Parteigenvoſſen
natürlich jetzt auch die Mehrheit haben, hat nämlich den Berufs
verein der Lehrer, der den ſtändigen Angriffspunkt aller Reak
tionäre bikdet und der oft mit unſerer Partei und mit den
modernen Gewerkſchaften für politiſche Zwecke zuſammen
arbeitet, erſucht, ihm fortan für alle Unterrichtsſachen, die in
der Gemeindevertretung zur Beſchlußfaſſung vorliegen, ein
Gutachten abzugeben. Daß hierdurch die ſehr fortſchrittlich
gefinnte Lehrerorganiſation zur offiziellen Beraterin eines Ge-
meindevorſtandes beſtellt wurde, hat die reaktionäre Preßmeute
natürlich ganz aus dem Häuschen gebracht

Balkan.
Die griechiſch-türkiſche Spannung ſoll ſich etwas vermindert

haben. Die in den türkiſche griechiſchen Verhandlungen einge-
tretene Pauſe wird als Zeichen eines gewiſſen Abflauens der
ſcharfen Kriſe angeſehen, die Ausſichten einer friedlichen Aus
tragung der vorliegenden Differenzen ſollen geſtiegen ſein.
Es wird hierbei jedoch hervorgehoben, daß der Ernſt der Lage
noch nicht ganz geſchwunden iſt und Ueberraſchungen immer-
hin eintreten können. Jn Athen betrachtet man die
Situation noch durchaus peſſimiſtiſch. Man meint, daß die
türkiſchen Vorſchläge vom griechiſchen Miniſterrat glattweg
abgelehnt werden dürften. Vielfach iſt auch die Anſicht
verbreitet, daß der Krieg für Griechenland jetzt leichter zu

führen ſei als ſpäter, und daß die Türkei, wenn ſie den Krieg
jetzt nicht provoziere, dies beſtimmt im Frühjahr tun werde.

Man bereitet ſich aber ſchon jetzt auf alle Möglichkeiten vor.
Obwohl die griechiſche Regierung die Verficherung erhalten
hat, daß die Jnſelfrage aus den Friedensverhandlungen mit
der Türkei ausgeſchaltet werden wird, hat die Militärverwal-

tung dennoch alle militäriſchen Maßregeln getroffen, die nach
dem etwaigen Abbruch der Verhandlungen „als gerechtfertigt“
erſcheinen.

ahre, den Vizefeld-
anske

Die Türkei mobiliſiert? Der türkiſche Bevollmächtigte in
Athen machte dem Miniſterpräſidenten Venizelos von der
Demobiliſierungsorder des Großweſirs Mitteilung. Er bat
ihn, der griechiſchen Schiffsdiviſion im Aegäiſchen Meere den
Befehl zu erteilen, jeden Zwiſchenfall während der Trans-
porte der heimgeſchickten türkiſchen Reſerviſten nach Klein
aſien zu vermeiden.

Rußland.
Der Proteſtſtreik der Petersburger Arbeiter gewinnt ſtändig

an Umfang. Am Donnerstag ſtreikten bereits über 40000
Mann. Die Gründe des Streiks ſind Solidarität gegen-
über den ſtreikenden Straßenbahnarbeitern in Warſchau,
Proteſt gegen die Verfolgung der Arbeiter-
preſſe und auch gegen den Kiewer Ritualmordprozeß, der
die ruſſiſchen „Rechts“zuſtände wieder einmal in ihrer ganzen
Abſcheulichkeit und Barbarei aufdeckt.

(Ein jüdiſcher Angeſtellter namens Beilis iſt beſchuldigt,
am 12. März in einem Fabrikhofe einen Knaben an ſich
gelockt und ſodann gefeſſelt zu haben, um dem wehrloſen Kind
den Mund zuzuſtopfen und ihm „zu rituellen Zwecken“ das
Blut abzuzapfen. Obgleich für dieſe ungeheuerliche An
ſchuldigung jede beweiskräftige Unterlage fehlt, wird Beilis
der Prozeß gemacht.)
Die Moskauer Straßenbahnangeſtellten haben

Donnerstag früh die Arbeit wieder aufgenommen. Der Nor
kehr iſt wiederhergeſtellt.

Mexiko.
Greueltaten der Aufſtändiſchen? Nach einer Depeſche aus

Mexiko beſtätigten Privatnachrichten ein Gerücht, demzufolge
die Aufſtändiſchen in Torreon ein großes Maſſaker
unter den Spaniern angerichtet hätten. Es ſollen 175
Spanier getötet worden ſein.

Aus der Partei.
Der ſcharfmacheriſche Anonymus.

Vor einigen Wochen wurde in Köln ein Flugblatt verbreitet
und in den verſchiedenen Werkſtätten und Fabriken auch an
geſchlagen, das die Ueberſchrift trug: „Wo bleiben die Kölner
Arbeitergroſchen?“ Der Jnhalt dieſer Flugſchrift beſchäftigte
ſich mit den Abrechnungen der Kölner Gewerkſchaften im Jahre
1912. Es wurde u. a. behauptet, die Kölner Gewerkſchafts-
mitglieder hätten im Jahre 1912 nur 29 Proz. ihrer Beiträge
an Unterſtützung erhalten, während alles übrige für Verwal-
tungskoſten ausgegeben oder an die Hauptkaſſe geſandt wor-
den ſei. Zu dieſem Ergebnis kam der Verfaſſer dadurch, daß
er die Beiträge um über 173 000 Mk. zu hoch und die Unter
ſtützungen aus der Hauptkaſſe um über 284 000 Mk. zu niedrig
angab. Das Flugblatt war anonym, nicht einmal ein Ver-
leger oder Drucker war angegeben. Man zerbrach ſich in den
Kreiſen der Kölner Gewerkſchaftsmitglieder den Kopf, wer
wohl dieſer zurückhälteriſche Anonymus ſein könne, und die
Rheiniſche Zeitung brandmarkte ihn als gemeinen Verleum-
der, um ihn zu nötigen, mit ſeinem Namen an die Oeffent-
lichkeit zu treten. Jetzt nach ſechs Wochen hat ſich als Ver
faſſer endlich ein Herr Dr. Paul Steller, der Geſchäfts-
führer des Bundes der Jnduſtriellen in Köln gemeldet und hat
den verantwortlichen Redakteur der Rheiniſchen Zeitung wegen
Beleidigung verklagt. Es wird abzuwarten bleiben, ob das
Kölner Gericht Verſtändnis für die Reichsverbandsmethode
des Herrn Generalſekretärs der Jnduſtriellen hat.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeits gelegenheit auf den Seeſchiffswerften.

Noch immer iſt eine große Zahl der früher auf den Werften
beſchäftigten Arbeiter nicht wieder eingeſtellt, angeblich weil
es an paſſender Beſchäftigung fehlt. Jmmer und immer wie-
der müſſen dieſe Arbeiter die Arbeitsnachweiſe beſuchen, um
andauernd die Antwort zu erhalten, daß keine Beſchäftigung
für ſie vorhanden ſei. Daß dem jedoch nicht ſo iſt, beweiſen
die Tatſachen. Jm Binnenlande reiſen Agenten der Werften
umher, um Arbeiter aller Branchen für die Werften anzu
werben. Hohe Löhne, große Verdienſte werden verſprochen.
Leider laſſen ſich auch Arbeiter durch dieſe Verſprechungen
ködern und gehen nach den Werftorten, um dann zu ihrem
Schaden zu erfahren, daß da ſelbſt noch genügend Arbeiter
vorhanden ſind, die auf Beſchäftigung warten. Jeder Ar-
beiter ſollte ſich deshalb ſelbſt ſagen, mögen die Werften zu-
nächſt die noch beſchäftigungsloſen Werftarbeiter einſtellen,
bevor ſie auf die Suche nach anderen Arbeitern gehen.

Noch etwas anderes erwartet die heranzuziehenden Arbeiter.
Mit allen Mitteln verſuchen verſchiedene Werften, die Einig-
keit der Werftarbeiter und ihre Organiſationen zu zerſtören.
Sie gründen gelbe Werkvereine, die jedoch von vornherein
dazu verurteilt ſind, ein beſcheidenes Daſein zu friſten. Um
dieſen übelduftenden Gebilden auf die Beine zu helfen, werden
Arbeiter unter Androhung der Entlaſſung aufgefordert, ihnen
beizutreten. Da dieſe Mittel an der Waſſerkante nicht recht

ziehen, glauden die Unternehmer wohl mit den herangezogenen
betriebsfremden Arbeitern leichteres Spiel zu haben. Die
Arbeiter des Binnenlandes ſehen alſo, was ihrer erwartet,
wenn ſie den Lockungen der Werbeagenten Gehör ſchenken und
ſich an die Werftorte verſchleppen laſſen.

Der Kampf in Dublin.
Wie vorauszuſehen war, hat die brutale Zurückweiſung der

Vorſchläge der amtlichen Unterſuchungskommiſſion durch die
Dubliner Scharfmacher die Lage zugunſten der Ar-
beiter verändert. Die engliſchen Arbeiter haben prompt
geantwortet: mit dem Beſchluſſe der Bergarbeiterkon-
ferenz, den Dubliner Arbeitern mit wöchentlich 1000
Pfund Sterling beizuſtehen, und mit der allgemeinen
Verſtärkung der Unterſtützungsaktion. Beim Daily Citizen
in London ſind, wie man uns von dort ſchreibt, am Mittwoch
allein über 1200 Pfund Sterling für Dublin eingelaufen, und
der Geſamtfonds des Arbeitertageblattes beträgt jetzt bereits
9000 Pfund Sterling (180 000 Mk.). Eine ganze Anzahl von
Gewerkſchaften haben ſich bereits verpflichtet, während der
Dauer des Kampfes wöchentliche Beträge nach Dublin zu
ſchicen. Die Glasgower Genoſſenſchaftsbäckerei
ſchickt wöchentlich 900 Laib Brot, während die Dockker
von Swanſea (Wales) eine Quantität von Mehl und Kar-
toffeln nach der „belagerten Stadt“ geſchickt haben. Das
Parlamentariſche Komitee des Gewerkſchaftskongreſſes macht
die Vorbereitungen zur Entſendung eines dritten Ret-
tungsſchiffes mit Nahrungsmitteln.

Unter dieſen Umſtänden känn kaum mehr die Rede davon
ſein, daß die Dubliner Arbeiter durch Aushungerung zur
Unterwerfung gezwungen werden, und man redet nun wieder
davon, daß die Unternehmer in einer Plenarverſammlung
doch noch die Wiederaufnahme der Friedensverhandlungen be-
ſchließen werden. Dazu rät ihnen jetzt dringend die Times,
die ſie wegen ihrer unvernünftigen halsſtarrigen Haltung, die
die Haupturſache des Erfolges des Larkin ſei, nicht übel
abkanzelt.

Der öſterreichiſche Gewerkſchaftskongreß
beendete am Donnerstag die Debatte über Parlament und Ar
beiterſchutz, wobei die ſchwerſten Klagen darüber erhoben wur-
den, daß nicht nur der Ausbau des Arbeiterſchutzes völlig unter-
blieb, ſondern ſogar der beſtehende Arbeiterſchutz von den Be
hörden abſolut nicht durchgeführt wird. Eine große Anzahl von
Forderungen an die Geſetzgebung wurden hierauf einſtimmig
beſchloſſen. Sodann referierte der Abg. Genoſſe Dr. Karl
Nenner über die Zoll- und Handelsverträge, wies die Ver-
derblichkeit der jetzigen Hochſchutzzollpolitik nach und forderte die
Arbeiter auf, in den Kampf einzutreten, damit bei der Erneue-
rung der Handelsverträge im Jahre 1917 mit dieſer verderb-
lichen, ſchändlichen Politik ein Ende gemacht wird. Freitag
wird die Debatte fortgeſetzt.

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.
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des Maſſenſtreits) die Haltun

1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 239 Halle (Saale), Sonnabend den 11. Oktober 1913 24. Jahrg.

Noch einmal Jena.
Von R. Dreſcher.

II.

Zur Deckungsfrage.
Bei dem Streit um die Haltung unſerer Reichstagsfraktion

zur Deckung der Steuern für die neue Militärvorlage, hat der
Parteitag (mit ähnlich großer Mehrheit, wie bei der Frage

der Fraktion gebilligt.Die Gruppe der Minderheit beſtand faſt aus denſelben Ge-
noſſen wie bei der Maſſenſtreik-Reſolution. Das erklärt ſich
daraus, daß ſie auch in der Haltung der Fraktion einen un-
verkennbaren „Zug nach rechts“, eine „Entwicklung zur
Reformpartei“ erblickten. Man wandte ſich weniger gegen die
taktiſche Haltung der Fraktion an ſich, als vielmehr gegen
die darin ſich äußernde Ten den z. „Jhr wollt euch abfinden
mit dem bürgerlichen Klaſſenſtaat, ihr bewilligt ihm ſchon die
Mittel für ſein ſtärkſtes Machtmittel“ uſw. Das war der
Grundgedankengang der Ausführungen der Minderheit.
Aehnlich klang s, wie wir ſchon geſehen haben, bei der Maſſen-
ſtreik-Debatte. Die Minderheit wollte alſo die Reinheit der
Parteigrundſätze retten, gegen den Drachen Reviſionismus,
der angeblich wieder mal im Hintergrunde lauerte. So ent-
ſtand wieder ein Streit um die „grundſätzliche Taktik“, wie
wir ſolche ſchon immer gehabt, und wie ſie immer wieder kom-
men werden.

Es gilt darum, zu unterſuchen, ob der Streit um die
Deckungsfrage ein Streit um die „Wahrung unſerer Grund-
ſätze“, beziehentlich Hochhaltung „grundſätzlicher Taktik“ war.
Ich kann mich hier natürlich nicht auf die vielerlei ſteuertech-
niſchen Einzelheiten einlaſſen, die dabei in Betracht kommen,
ſondern muß mich auf das allernotwendigſte beſchränken. Zu-
nächſt iſt anzuknüpfen an die Behauptung, daß die Fraktion
nicht mit genügender Kraft verſucht habe, die An-
nahme der rieſigen Militärvorlage zu er ſchweren oder
zu hin dern. Dieſe Behauptung hat auf dem Parteitage
volle Widerlegung gefunden. Es konnte nicht wider-
legt werden, daß das, was möglich war, und was als zweck-
mäßig hätte in Betracht kommen können, geſchehen und ver-
ſucht worden iſt. Um ſo eigenartiger iſt aber, daß unter den
Kritikern der Fraktion ſich auch jene kleine Gruppe
befand, die auf dem Standpunkt ſteht, daß ein Kampf
gegen das Rüſtungsfieber überhaupt zwecklos ſei. Jm Früh-
jahr dieſes Jahres konnten wir in verſchiedenen Partei-
blättern und auch im Halliſchen Volksblatt die eigenartige
Anſicht leſen, daß unſere allgemeine Propaganda
für die Abrüſtung geradezu ſinnlos ſei, denn der Kapi-
talismus werde unter allen Umſtänden weiter aufrüſten.
Es ſei uns ganz unmöglich dieſe Entwicklung zu hin-
dern, und darum bleibe als einziger Ausweg nur die Pro-
paganda für das Milizſyſtem. Man ſtützte dieſe eigenartige
Anſicht unter anderem auch auf eine falſch ausgelegte Aeuße-
rung Bebels, die er anläßlich ſeiner Marokko-Rede in
Jena 1911 getan hat. Er würde ſich aber ganz ſicher jetzt
auf der Seite der Fraktionsmehrheit befunden haben, darüber
herrſcht für alle Klarheit. Dafür war Bebel ein viel zu kluger
Taktiker. Seine große Bedeutung für unſere Partei beſtand
eben mit darin, daß er Theorie und Praxis, Grund-
ſätze und Taktik in ein richtiges Verhältnis zu ein-
ander zu bringen verſtand. Das Fehlen ſeiner Führung
r auf dem diesmaligen Parteitag deutlich fühlbar ge
macht.

Bei der Abrüſtungsfrage wurde alſo der Standpunkt ver-
treten, daß ein erfolgreicher Kampf gegen den Rüſtungswahn
(Jmperialismus) nutzlos ſei und nur übrig bleibe, für die
Durchführung der Miliz zu kämpfen. Dieſe Anſicht halte ich
für falſch. Das fortwährende Aufrüſten findet ſeine Grenze,
denn mit dem Aufrüſten ſind auch die Laſten verknüpft.
Je mehr es der Sozialdemokratie durch ihre Aufklärungs-
arbeit in den wichtigen Ländern gelingt, die Militärlaſten
von den Schultern des armen Volkes fernzuhalten und
den allgemeinen Groll gegen die Wirkungen des Militaris-
mus immer mehr zu ſteigern, deſto ſchwächer werden
die Poſitionen des Militarismus. So wie der Kapita-
lismus der Erzeuger ſeines Todfeindes, des klaſſen-
bewußten Proletariats war, ſo iſt auch der Jmperialismus
der Erzeuger ſeines Todfeindes, der er wachenden Völ-
kerſolidarität. Unſere Aufgabe iſt es, das weitere Er
wachen der Völker mit allen Mitteln zu fördern. womit in
Baſel ein herrlicher Anfang gemacht wurde. Wir haben
keine Urſache, im Kampfe gegen den Jmperialismus zu
verzweifeln, ſondern alle Urſache, zu der Ueberzeugung
zu kommen, daß wir auch mit ihm fertig werden, wie wir ja
mit ſeinem Vater, dein Kapitalismus, fertig werden wollen.

Sonach müſſen wir uns über folgendes klar ſein: Es wird
noch ſehr viel weiter gerüſtet werden, und wir
können das zunächſt nicht hbindern, weil wir eben noch in
der Minderheit ſind. Trotzdem müſſen wir dagegen an-
kämpfen, ſchon aus taktiſchen Gründen.) Aber indem auch
wir immer weiter wächſen, durchſetzt ſich der Milita-
rismus mit jenen Kräften, die ihn immer mehr zum
Milizſyſtem um wandeln. Das Milizſyſtem, was uns die
herrſchende Geſellſchaft unter keinen Umſtänden geben will,
entwickelt ſich, bereitet ſich von ſelbſt vor, denn nicht auf die
äußeren Formen kommt es an, ſondern auf den Geiſt.
Ein Milizſyſtem, in dem kein fozialiſtiſcher Geiſt herrſcht
(Amerika, Schweiz), iſt ebenſogut gegen den „inneren
Feind“ zu verwenden, wie es unmöglich wird, den Milita-
rismus gegen den inneren Feind zu benützen, wenn der Geiſt
des militäriſchen Menſchenmaterials genügend ſozialiſtiſch
durchtränkt iſt. Mithin iſt der Militarismus nicht für
An Zeiten das „ſtärkſte Machtmittel“ der herrſchenden

laſſen.
Das iſt doch wohl richtig? Oder glaubt die Gruppe um

Roſa Luxemburg nicht mehr an die welterobernde Macht
unſerer Jdeen? Alſo, warum dann dieſe ſtändigen Ueber-
treibungen.

Nun zu der Frage, ob wirklich die Fraktion „dieſem Syſtem
Männer und Groſchen ar i et hat. tig für die Ab

Feſt ſteht, daß die Fraktion ſich einmütig für die Ab-e dir der Militärvorlage entſchieden hat. Das iſt dann
bei der Abſtimmung im Reichstage auch geſſchehen. Hat
nun aber die Fraktion die Groſchen für die Männer be-
willigt? So wie die Mehrheit des Reichstags ſich für die
Wehrvorlage bereit gefunden hatte, ſo war ſelbſtver-
ſtändlich, daß dazu auch die Steuern bewilligt
wurden. Das ſtand feſt, daran zweifelte niemand.
Unſere Fraktion hatte darum gar keine Möglichkeit, bei
der Frage um den „Verwendungszweck“ mit zu ent-
ſcheiden. Es war ihr gar nicht mehr möglich, eine „Par-
teiſünde“ zu begehen. Sie hat alſo keine ſolche „Sünde“ be-
gangen. Ja, wenn keine Mehrheit für die Deckung
der Steuern vorhanden geweſen wäre und wenn unſere Frak-
tion durch Zuſtimmung zu irgend einer Steuer die Mehrheit
erſt zur Deckung der Wehrvorlage vollgemacht hätte, da nun
hätte ſie Gelder zu einem ſchlechten „Verwendungszweck“ be-
willigt. So aber iſt ſie ohne Sünde. Es war für die Frak-
tion nur noch die eine Entſcheidung übrig geblieben. wem
ſollen die neuen Steuern aufgehalſt werden. Und nun war es

Wir ſagen dem Arbeiter,
der unſer Anhänger werden ſoll: „Was wir im Gegenwarts-
ſtaat für dich irgendwie herausſchlagen können, ſoll ge-

chehen, aber übermäßig viel kann's nicht ſein. Deine
volle Befreiung von Mühe und Not kann nur im
Sozialismus möglich ſein.“
Das ſieht der Arbeiter ein, verlangt aber von uns, daß wir
ihm ſoweit wie möglich Erleichterung ſchaffen
helfen. Dieſe Erleichterung der arbeitenden Klaſſe tatſächlich
zu erwirken, das iſt die Tendenz der praktiſchen Gegen-
wartsforderungen unſeres Parteiprogramms. Die
Haltung der Fraktion zur Deckungsvorlage entſpricht nicht nur
ſeinen wörtlichen Forderungen, ſondern auch ſeiner ganzen
Tendenz.

Von dem Gedankengang der „Ueberwälzbarkeit“ aller
Steuern dürfen wir uns bei unſerer Steuerpolitik nicht
irritieren laſſen. weil wir ſonſt auf alle Steuerpolitik
verzichten müßten. Wir kämen auf die ſchiefſte aller ſchiefen
Ebenen. Wäre die Reſolution Geyer-Luxemburg angenom-
men worden, ſäße die Fraktion mit ihrer weiteren Steuer-
politik völlig feſt. Es iſt eine vollkommene Verken-
nung der Dinge, zu glauben, man könnte unſere Haltung
zur Steuerfrage etwa ähnlich ſo betrachten, als wie
unſere Haltung zur Budgetfrage. Und doch iſt die
Steuerfrage unter dieſem falſchen Geſichtswin-
kel betrachtet worden. Es iſt höchſt intereſſant, daß
ſie die „äußerſte“ Rechte der Partei und die „äußerſte“
Linke ſo betrachtet hat. Und es iſt verwunderlich, daß ſich
für die ſo auf dem gleichen Jrrtum fundierte Reſolution auf
dem Parteitag eine ſolch erhebliche Minderheit gefunden hat.
Augenſcheinlich nur deshalb, weil bei der ganzen voraus-
gegangenen Debatte ſo viel mit dem Satze: „dieſem Syſtem
keinen Mann und keinen Groſchen“ operiert worden iſt und
weil mit großem Eifer die „Rechtsentwicklung“ der Partei
überall an die Wand gemalt wurde. Dadurch wurde
das Urteil getrübt.

Bei einigem vorurteilsfreien Nachdenken kommt man
ſehr bald zu der Erkenntnis, daß das Weſen der Budget und
der Steuerfragen zwei grund verſchiedene Dinge ſind.
Die Budgetfrage iſt viel einfacher, viel leichter zu er-
faſſen. Hier heißt es: Wie ſtellen wir uns zum geſamten
Staatsweſen der bürgerlichen Geſellſchaft, alſo zu ihrem ge-
ſamten Staatshaushalt, zum Budget?

Dagegen iſt die Steuerfrage viel komplizierter. Da
heißt es: 1. Wie ſtellen wir uns zu dem einzelnen Gegen-
ſtand, der bewilligt werden ſoll? 2. Wie ſtellen wir uns zu
der Bewilligung der Mittel? 3. Und wie ſtellen wir uns, wenn
beides, der Gegenſtand und die Mittel, ſchon feſtſtehen, wenn
es ſich alſo nur noch um die Art der Mittel handelt?

Sieht man die Sache ſo an, wie hier gezeigt, dann kommt
man zu dem Schluß, daß die Haltung der Fraktion richtig
war. Der Satz in der Geyer-Luxemburgiſchen Reſolution,
alle Steuern werden wieder auf die Schultern der Arbeiter-
klaſſe abgewälzt, hat genau den gleichen „Sinn“, als
wenn jemand ſagen wollte, alle Lohnerhöhungen werden der
Arbeiterklaſſe wieder durch Preisſteigerung der Ware
entriſſen, deshalb haben Lohnerhöhungen für die Arbeiter kein
weſentliches Jntereſſe. Genoſſe Wurm ſagte: Eine ſolche
geiſtreiche Behauptung ſei Unſinn. Er hat dafür ſchwer büßen
müſſen. Zur Strafe nagelte man ihn darauf feſt, daß er ſeine
Anſicht zur Steuerfrage in ganz kurzer Zeit völlig ge-
ändert habe. Die Ausführungen über den „Fall Wurm“
waren für den Parteitag eine wahre Senſation, wie ſie
ſelten ein Parteitag erlebte. Es wurde dadurch eine Stim-
mung erzeugt, die im höchſten Maße peinlich war. Durch
dieſes perſönliche Moment wurde die ſachliche Klä-
rung ſehr erſchwert und vielleicht das Urteil bei manchem
getrübt. Dann aber ſtellte ſich heraus, daß Genoſſe Wurm
durch eine völlig veränderte Sachlage, infolge der
veränderten taktiſchen Haltung der bürger-
lichen Parteien, für eine Aenderung der taktiſchen Hal-
tung unſerer Partei eingetreten iſt. Das war das weſent-
liche am Fall Wurm und das hatte man bei der Jnſzenie-
rung des ſenſationellen „Falles Wurm“ verſchwiegen.
Dieſe Verſchweigung hat auf mich einen ſehr ſchmerz-
lichen Eindruck gemacht. Doch ich fühle mich nicht als
Richter darüber berufen. Für den Augenblick war ich aber
ſehr erregt. Jch würde heute auf den Fall gar nicht ein-
gegangen ſein, wenn mit ihm nicht auch jetzt noch argumentiert
würde.

Nun noch kurz zu der Frage, die Genoſſe Hoch aufgeworfen
hat des eventuellen „Mantelgeſetzes“. Ein ſolches
Mantelgeſetz liegt vor. wenn die Regierung beiſpielsweiſe be-
ſtimmt verlangte: 50 000 neue Soldaten und dazu 100 Mill.
neue Getreidezölle oder ebenſoviel Erbſchaftsſteuer. Ent-
weder Soldaten und 100 Millionen Erbſchaftsſteuer, oder
gar nicht s, oder Soldaten und Getreidezölle, oder gar
nichts. Dann hätte der Reichstag alſo keine Wahl. Was
machte dann die Sozialdemokratie, wenn es ſich bei ihrer
Entſcheidung alſo gleichzeitig um Militär und um die
Steuern handle? Selbſtverſtändlich würde dann die Frage
anders ſtehen. Wir hatten uns aber damit nicht zu be-
ſchäftigen, denn um ein Mantelgeſetz hat es ſich bei der ver
floſſenen Abſtimmung der Fraktion nicht gehandelt.
Falſch wäre es aber geweſen, ſie für ſolche ſteuertaktiſche Ver-
ſchiedenheiten feſt zulegen. Was feſtzulegen war, hat die
Reſolution Wurm ſchon faſt zu reichlich feſtgelegt.

Meines Erachtens hat die Fraktion richtig gehandelt. Jch
mag die Frage betrachten wie ich will, ich komme immer wieder
zu dieſem Schluß. Das Volksblatt hat in ſeinem Artikel über
den Parteitag auch zugegeben, daß die Fraktion mit ihrer
Abſtimmung durchaus der bisherigen Steuerpolitik der
Partei ſich angepaßt habe. Bekanntlich hat auch unſer ver-
ſtorbener Genoſſe Bebel in ſeinem Briefe an Molken-
buhr, den dieſer auf dem Parteitag verleſen hat, feſt ge-
ſtellt, daß ſchon früher die Fraktion in ähnlichen und
gleichen Fällen ſtets ſo wie jetzt ihre Haltung im Reichs-
tag eingerichtet hat. Außerdem entſpricht die Haltung
unſerer Fraktion zur Steuerfrage vollkommen dem
Jnhalt des hochwichtigen Manifeſtes, das von der deut-
ſchen und franzöſiſchen Partei gemeinſam zu den Wehr-
vorlagen veröffentlicht worden iſt.

Trotz dieſer Tatſachen vertritt das Halleſche Volks-
blatt in ſeinem kritiſchen Parteitagsartikel die Anſicht, unſere

Partei zeige deutlich die Anzeichen der „Entwicklung zur
Reformpartei“, und: wir kämen eben „mit unſerer bisherigen
Taktik für die Zukunft nicht mehr aus“.

Was iſt nun richtig? Jrren iſt menſchlich. Jeder von
uns hat ſich ſchon einmal in ſolchen ſtrittigen Fragen geirrt.

Nun zum Schluß: Was ausſchlaggebend zur Beurtei-
lung der Frage war, habe ich wohl in groben Umriſſen ſtkiz-
ziert. Nun noch einige Worte zu unſerer Taktik bei Steuer-
fragen bezüglich einer anderen Seite, die zwar nicht aus-
ſchlaggebend aber doch auch ſehr wichtig iſt. Nämlich: Es
iſt weiter ein Gebot politiſcher Klugheit und damit
unſerer Taktik, daß ſich unſere Partei nicht ohne zwin-
genden Grund abſeits ſtellt, wenn es ſich um die
Erledigung von populären Steuerarten handelt. Nichts
wäre den bürgerlichen Parteien lieber, als wenn wir aus
falſchangewändtem Prinzip gegen irgendwelche Beſitz
ſteuern ſtimmten. Jſt einmal die Prinzipienfrage nach der
Sicherſtellung der Deckung durch die Haltung der Reichs
tagsmehrheit erledigt, dann handeln wir für unſere
Werbekraft unter den indifferenten Maſſen nur klug,
wenn wir keine Beſitzſteuer ablehn en. Alle Beſitzſteuern
finden die Zuſtimmung der Jndifferenten und ſelbſt unſerer
eignen Genoſſen.

Gewiß iſt notwendig, unſere Grundſätze immer klar
zu betonen. Das iſt bisher ſtets geſchehen, aber
daneben haben wir auch ſtets eine Tagespolitik ge-
trieben, die uns bei der Volksmaſſe immer populärer
machte. Durch eine kluge Vereinigung von grundſätz-
licher Klarheit und geſchickter Taktik, haben wir ſchon große
Maſſen gewonnen und werden ſie weiter gewinnen. Wer
iſt imſtande, zu ſagen, was unſerer Werbekraft mehr genützt
hat, die Beobachtung des theoretiſchen oder des prak-
ti ſchen Teiles unſerer Parteiprogramms?

Nun alſo: Halten wir beides hoch, dann werden wir
zielklar bleiben und den richtigen Weg wandeln.Halten wir beides hoch, dann werden wir uns r
zeigen, das Proletariat zum endlichen Siege zu führen.

Gewerkſchaftliches.
Lohnkämpfe im Fleiſchergewerbe.

Die organiſierten Schlächtergeſellen der Wurſtfabrik Gebr.
Schümann in Rellinghauſen ſind ausgeſperrt. Dem
Rufe der Organiſation waren ſeit einiger Zeit faſt alle dort
beſchäftigten Geſellen gefolgt. Den Unternehmern ging dies
jedoch gegen den Strich und ſie verlangten Wiederaustritt aus
der Organiſation. Einer Kommiſſion der Geſellen, die den
Herren das ungeſetzliche ihres Verhaltens vorhielt und zugleich
erklärte, daß alle Mann der Organiſation treu bleiben wollen,
wurde erklärt, daß ſie dann alle ihre Papiere holen können.
Den beiden ſich um eine Einigung bemühenden Vertretern des
Gewerkſchaftskartells und der Organiſation wurde in ſchroffer
Weiſe die Tür gewieſen. Am anderen Tage verließen
alle Organiſierten die gaſtliche Stätte. Beſonders bezeichnend
iſt ein Ausſpruch eines der Söhne der Gebr. Schümann an
läßlich der Abholung der Papiere. Er ſagte: Solche Banditen
beſchäftigen wir nicht, raus damit! Nun eſſen aber zum
großen Teil die Waren dieſer liebenswürdigen Firma orga-
niſierte Arbeiter. Jhre Marken: Schümanns Hausmarke und
Cerva werden in faſt allen größeren Städten Deutſchlands
umgeſetzl, vornehmlich aber in Berlin und Vororten, ferner
in Dresden, Leipzig, Chemnitz, München, Stuttgart, Frank
furt a. M., Diedenhofen, Bremen, Breslau, Königshütte,
Zabrze, Poſen uſw. Auch viel Konſumvereine ſind Ab
nehmer der Firma.

Jn der Rheiniſchen Wurſt- und Fleiſchwaren-
fabrik Wilhelm Klein, Köln a. Rh. ſind ernſte
Differenzen ausgebrochen. Dieſe Firma, die als Spezialität
Halberſtädter Würſtchen fabriziert, erhielt vom Zentralver-
band der Fleiſcher einen Tarifvertrag zugeſtellt mit dem Er-
ſuchen um Verhandlungen. Die Firma lehnte nicht nur jede
Verhandlung ab, ſondern ſchrieb: „Wer von meinen Leuten
nicht mit der von mir herausgegebenen Arbeitsordnung ein
verſtanden iſt und ſich derſelben nicht unterwerfen will, kann
bei mir nicht bleiben reſp. nicht eingeſtellt werden.“ Dieſe
Arbeitsordnung aber zeigt alles andere, nur keine Aehnlich-
keit mit dem Tarifvertragsentwurf. Die Firma beweiſt ihre
Organiſationsfeindlichkeit dadurch, daß ſie Organſierte nicht
dulden will.

Die Würſtchen dieſer Firma, die in Doſen mit grünem Eti-
kett zum Verſand kommen, werden hoffentlich die beſondere
Beachtung der organiſierten Arbeiterſchaft finden.

Die britiſchen Bergarbeiter.
Die britiſchen Bergarbeiter, die am Dienstag zu ihrer

Jahreskonferenz in Seudeſe 138 ſi zuſammentraten, haben
wieder überzeugend bewieſen, daß ſie nicht nur durch ihr ge
waltiges numeriſches Gewicht und ihre überragende deu
tung im nationalen Produktionsprozeß die Vorhut des briti-
ſchen Proletariats ſind. Die erſte Aufgabe der Konferenz
war, wie man uns aus London ſchreibt, ohne viel Redens-
arten zwei überaus bedeutſame Beſchlüſſe zu faſſen. Sie be
ſchloß, die kämpfenden Dubliner Arbeiter aus der Zentral
kaſſe des britiſchen Bergarbeiterverbandes mit wöchentlich 1000
Pfund Sterling (20 000 Mk.) zu unterſtützen. Dieſer glän
zende Beweis praktiſcher Arbeiterſolidarität wird, das darf
man zuverſichtlich annehmen, den heroiſchen Kampf der Dubli-
ner Arbeiter endgültig zu ihren Gunſten entſcheiden. Man
darf nicht glauben, daß dies die erſte oder einzige Hilfe-
leiſtung der Bergarbeiter für die Dubliner Kämpfer iſt. Ab-
geſehen vom Zentralverband ſind von einer ganzen Anzahl
von Diſtriktsverbänden und Lokalorganiſationen der Berg-
arbeiter ſehr ſchöne Beträge in den Dubliner Fonds einge
laufen und laufen noch täglich ein. So hat eben erſt geſtern
der Diſtriktsverband von Nottinghamſhire 200 Pfund Sterling
geſchickt.

Der zweite Beſchluß der Bergarbeiterkonferenz iſt noch groß
artiger. Er geht dahin, zur Unterſtützung des Tageblattes
der Arbeiterpartei, des Daily Citizen, drei Jahre hindurch
eine Umlage von einem Schilling pro Mitglied und Jahr vor
zunehmen. Durch dieſen Beſchluß iſt die Exiſtenz des Ar-
beitertageblattes für die nächſten drei Jahre abſolut garan-
tiert. Er bedeutet, daß der Daily Citizen von den Berg-
arbeitern in jedem der drei Jahre mindeſtens 30 000 Pfund,
Sterling. insgeſammt die Summe von 90 000 Pfund Sterling
(1800 000 Mark) erhalten wird. Der Beſchluß iſt um ſo be-
deutungsvoller, als ihn nicht die Delegierten auf eigne Ver
antwortung, ſondern auf Grund einer vorher vorgenommenen
Urabſtimmung aller organiſierten Bergarbeiter gefaßt
hat.

Noch eine dritte große Tat haben die Bergarbeiter ſoeben
vollbracht. Sie haben die Urabſtimmung auf Grund des
Osborne- Geſetzes vollendet, die darüber entſcheiden
ſollte, ob die größte Berufsorganiſation Großbritanniens, die
über ein Viertel der geſamten organiſierten Arbeiterſchaft
des Landes umfaßt, ſich auch weiterhin politiſch betäti-
gen und der Arbeiterpartei angehören wird oder
nicht. Das genaue Reſultat der Urabſtimmung iſt bis zur
Stunde noch nicht verkündet worden, aber es iſt bereits be-
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kannt, daß die überwiegende Mehrhefi dieſe entſcheidende Frage bejaht hat. v dieſem Liäns
haben die Bergarbeiter den Fortbeſtand der briti
u Arbeiterpartei geſichert.n der Konferenz ſind 660000 organiſierte Berg-
arbeiter durch 149 Delegierten vertreten. Wie aber der
Präſident des Kongreſſes Genoſſe Smillie ausführte, be
Iäuft ſich die wirkliche Zahl der organiſierten Bergarbeiter
Großbritanniens auf nahezu 800 000, und Smillie erklärte
gleichzeitig, daß die Bergarbeiter nicht ruhen würden, bis ſie

eine Million Grubenſklaven in den Verband gebracht haben.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 10. Oktober 1913.

Fortſetzung der Debatte über den Jenger Parteitag.
Die geſtrige dritte Verſammlung, die ſich mit dem obigen

Themg beſchäftigte, war erheblich beſſer beſucht wie die beiden
erſten. Vor Eintritt in die Tagesordnung ging eine Er-
klärung des Genoſſen Garbe ein, in der es u. a. heißt, daß
er mit ſeinen Ausführungen den Genoſſen Albrecht perſönlich
nicht beleidigen wollte.

Dann bat Genoſſe Frommhold, die Debatte heute zu Ende
zu führen. Das wünſcht auch der Vorſtand, der der Meinung
iſt, daß die Debatte Neues nicht mehr zutage bringe. Berück-
ſichtige man auch die Stadtverordneten -Wahlen,
für die eine intenſive Agitation entfaltet werden müſſe. Auch
Vereinsan gelegenheiten müſſen erledigt werden. Da noch 18
Redner eingezeichnet ſind, wünſchte der Vorſtand die Redezeit

auf 10 Minuten zu beſchränken und vielleicht dem Genoſſen
Kunert die Redezeit etwas zu verlängern.

Zur Geſchäftsordnang erklärt Genoſſe Albrecht: Genoſſen,
Sie haben gehört, daß die gegen mich erhobenen Beleidigungen
zurückgenommen worden ſind. Jch kann mich aber damit nicht
zufrieden erklären, und muß mich damit noch kurz, und auch
mit ſachlichen Dingen beſchäftigen. Da genügt die verkürzte
Redezeit nicht und ich bitte für mich um eine Redezeit von
einer Viertelſtunde und für den Genoſſen Kunert, der eben-

falls angegriffen worden iſt, um eine noch etwas längere Rede-
zeit.

Genoſſe Gröbel ſchlägt zur Geſchäftsordnung vor, nur
noch zwei Redner, vielleicht die Genoſſen Kunert und Voß
reden zu laſſen. Genoſſe Voß ſpricht gegen den Antrag, da
er ſich nicht dazu hergeben möchte, andere Genoſſen von der
Rednerliſte zu verdrängen. Genoſſe Albrecht wendet ſich gleich-

falls gegen den Antrag des Genoſſen Gröbel. Ein Antrag des
„Genoſſen Brandt auf unbeſchränkte Redezeit für alle, wird
abgelehnt.

Es wird beſchloſſen 15 Minuten Redezeit für alle bis auf
den Genoſſen Kunert, der unbeſchränkte Redezeit erhält. Dar-
auf wurde der Antrag des Vorſtandes angenommen.

Als erſter Redner zur Sache ſprach dann Genoſſe Jänicke:
Nachdem ſich der Parteitag mit der Arbeitsloſenfrage beſchäf-
tigt hat, läuft die bürgerliche Preſſe Sturm gegen dieſe Be-
ſchlüſſe; man wünſcht der Arbeiterklaſſe ein Blutbad. Trotz-
dem wünſchen wir, daß die Arbeiterſchaft ihre Macht zeigt.
Zur Deckungsfrage bleibe ich dabei: „Dieſem Syſtem keinen
Mann und keinen Groſchen.“ Unter dieſer Deviſe ſind wir
groß und ſtark geworden. Was haben wir denn erzielt durch
unſere Sozialgeſetzgebung und durch die neueſte Angeſtellten-
verſicherung? Ueber den Maſſenſtreik wäre im Grunde ge-
nommen eigentlich nicht mehr viel zu ſagen. Wir haben uns
darüber auf dem Kreistag ausgeſprochen und unſer Ziel, die
Beſprechung der Maſſenſtreikfrage auf dem Parteitag, erreicht.
Genoſſe Scheidemann hat die Maſſenſtreikfrage nicht ernſt ge-
nug behandelt bei dem Stichwahlabkommen handelte er in der
gleichen Weiſe. Redner wendet ſich gegen die Genoſſen Röhr
und Schlimme und ſtimmt Ebert zu, entweder das Wahlrecht
zum Landtag oder den Maſſenſtreik.

Genoſſe Kochanski wendet ſich gegen Jänicke, der über
Scheidemann ein ſehr hartes, ungerechtes Urteil gefällt hat.
Der Genoſſe Hennig meinte, es ſei ſchließlich egal, ob die Reſo-
lution Luxemburg oder die des Parteivorſtandes angenommen
worden ſei. Das iſt nicht richtig. Es hätte einen viel beſſeren
Eindruck gemacht, wenn die Parteivorſtands- Reſolution mög-
lichſt einſtimmig angenommen wäre. Es iſt falſch, wenn man
ſagt, der Maſſenſtreik komme von unten aus der Maſſe. Wäre
das der Fall, dann müßte die Verſammlung, wo damals Ge-
noſſe Duncker ſprach, anſtatt von Hunderten von Tauſenden
beſucht geweſen ſein. Und da ſtellt ſich Roſa Luxemburg hin
und ſagt: „Wenn die organiſierten Maſſen nicht mitmachen,
dann werden die Un organiſierten kommen.“ Genoſſen, eiwen
größeren Unſinn kann ich mir nicht denken. Genoſſen, zur
Deckungsfrage ſtehe ich immer noch auf dem Standpunkt:
Dieſem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen.“ Jch

finde aber den Standpunkt der Fraktionsmehrheit begreiflich
und erklärlich. Die Maſſen hätten es nicht begriffen, daß trotz
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der 110 Mann im Reichstage das Volk wiederum mit indirek
ten Steuern belaſtet worden wäre. Redner iſt im allgemeinen
mit den itagsbeſchlüſen zuſeieden, erſucht, mit den
h dem Boden zu bleiben und mehr Gegenwartspolitik
zu

Genoſſe Peters bedauert, daß in der vorigen Verfamm
lung einige Genoſſen die Debatte auf ein ſehr niedriges
Niveau gedrückt haben. Einzelne Vorwürfe waren ſehr unbe

rümndet. Handele man in der Rede nicht demagogiſch. Die
tſchritte der Gewerkſchaften werden ſehr häufig als ein

wichtiges Argument gegen den Maſſenſtreik angeführt. Da iſt
es notwendig, einmal die Statiſtik zur Hilfe zu nehmen, aus
der hervorgeht, ob die Lohnerhöhungen im Verhältnis ſtehen
zu den Erhöhungen der Lebensmittelpreiſe. Der Nahrungs-
mittelaufwand des Bauhandwerkers iſt wohl geſtiegen, aber
keineswegs in dem Verhältnis wie die Nahrungsmittel teurer
geworden ſind. Das läßt ſich von den 12 wichtigſten Städten
der Provinz Sachſen nachweiſen. Alſo hat ſich die Lage des
Arbeiters nicht entſprechend gebeſſert. Alſo mit der praktiſchen
Realpolitik iſt es nicht ſo weit her. Heute iſt eine ſtraffere
Kampfesweiſe erforderlich. Alſo ſinge man keine allzu großen
Loblieder auf die praktiſche Gewerkſchaftsarbeit. Was der
Genoſſe Bauer auf dem Parteitage ſagte: „Die Lebenshaltung
des Arbeiters hat eine ungeahnte Höhe erreicht“, ſtimmt nicht.
Die Maſſe denkt anders als ſolche Genoſſen.

Genoſſe Voß: Leider hat unſere Debatte einen perſönlichen
Unterton. Wenn ich mich früher zurückhielt, ſo geſchah das
aus dem Grunde, weil die ſachlichen Diskuſſionen unmöglich
gemacht wurden. Vieles liegt daran, weil ſich einige Genoſſen
die Partei leider öfter noch als Sekte anſehen. Der Vor-
redner hat nach den Worten des franzöſiſchen Staatsanwalts:
„Gebt mir von einem Manne drei Worte, und ich bringe ihn
an den Galgen“ den Genoſſen Bauer bekämpft. Der Vor-
redner ſtellt den Genoſſen Bauer in ein falſches Licht. Trotz
alledem bleiben wir dabei, die Lage der Arbeiterſchaft hat ſich
doch gebeſſert. Allerdings behaupten wir ebenſo, wie der Ge-
noſſe Bauer, daß es dem Arbeiter immer noch ſchlecht genug
geht, es muß noch viel erreicht werden. Auch der Genoſſe
StoltenHamburg, der das Erbe Bebels antritt, hat geſagt:
„Wir haben heute ſchon viel zu verlieren.“ Früher wurde der
Theoretiker der Partei Kautsky im Volksblatt als Kronzeuge auf
geführt. Heute, wo er ſagte, der Parteitag hat gute Arbeit
geliefert, haben wir von Kautsky darüber im Volksblatt nichts
geleſen. Es wäre ſehr gut geweſen, wenn die Halliſchen Ge-
noſſen die lichtvollen Ausführungen Kautskys kennen gelernt
hätten. Redner äußert ſich dann über den Maſſenſtreik und
bekennt offen, daß man zur Durchführung des Maſſenſtreiks
gegenwärtig die Kraft nicht habe. Er unterbreitet folgenden
Antrag:

Die Parteiverſcmmlung beſchließt, den Genoſſen folgenden
Antrag zur Urabſtimmung zu unterbreiten:

Der Sozialdemokratiſche Verein für Halle (Saale) und den
Saalkreis beantragt, der Parteitag möge beſchließen: Zur
Durchführung notwendiger Maſſenaktionen auf politiſchem und
wirtſchaftlichem Gebiete und zur eventuellen dabei notwendigen
Unterſtützung ihrer Mitglieder ſchaffen die Partei- und Ge-
werkſchaftsorganiſationen einen Fonds, der durch feſte Wochen
beiträge der Organiſationsmitglieder gegründet und ange-
ſammelt werden muß.

Die Verwaltung und Verwendung hat durch den Parteivor-
ſtand nebſt Generalkommiſſion und den Zentralvorſtänden der
deutſchen Gewerkſchaften zu erfolgen. Otto Voß.

Zur Steuerfrage hat auch Kautsky bekannt, daß er trotz
ſeiner Zuſtimmung zur Reſolution Wurm immer noch auf
dem Standpunkt ſtehe: „Dieſem Syſtem keinen Mann und
keinen Groſchen“. Genoſſe Voß bat, die Reſolutionen
Albrecht und Thiele, die zum Parteitag Stellung nehmen,
zurückzuziehen, und rät, gemeinſchaftlich zu arbeiten. Beide
Parteirichtungen müſſen ſich näher kommen und dazu immer
den guten Willen zeigen.

Es kam nun Genoſſe Kunert zum Wort, der etwa fol
gendes ausführte: Jch hätte von dem Recht der unbeſchränk-
ten Redezeit keinen Gebrauch gemacht, aber da Sie es von
mir fordern, ſo muß ich hier doch Rechenſchaft ablegen über das
was ich als parlamentariſcher Vertreter getan habe. Um ſo
mehr muß ich ausführlicher reden, da heute ein anderes Publi-
kum hier iſt, als in den beiden früheren Verſammlungen. Er
freue ſich, daß auch die Stimmung anders geworden iſt, daß für
ein Zuſammengehen geſprochen wurde. Wenn wir zuſammen
halten, ſind wir nicht nur doppelt, ſondern zehnfach ſo ſtark.

Wenn wir auf reinliche geiſtige Scheidung Wert legen,
können wir mit dem Parteitag zufrieden ſein. Die nachteilige
Vertuſchung iſt in Jena überwunden. Auch ſonſt iſt dort wich
tiges geleiſtet. Und wenn wir mit einigem nicht zufrieden
ſind, ſo machen wir es nicht wie die 66 nach Nürnberg und die
125 nach Chemnitz, die ſich den Beſchlüſſen nicht fügten. Wir
fügen uns, behalten uns aber das Recht der freien Ausſprache
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von anderen Genoſſen eine perſönliche
Kampfesweiſe angeſchlagen wurde. Einer habe ſogar mit ver
ſteckten Drohungen über wer weiß was er noch wüßte, ge
arbeitet. Redner wies beſonders die Angriffe gegen Hennig,
Bock und Albrecht nachdrücklichſt zurück.

Sachlich ſtellte Kunert feſt, daß entgegen der Anſicht Thieles
die Halliſche Organiſation noch völlig auf dem Boden der
Parteitagsbeſchlüſſe ſtehe, denn „wir in Halle fügen
uns.“
elſaßlothringiſchen Verfaſſung von oben herab kritiſiere, ſo
verweiſe er darauf, daß damals eine Oberkammer eingeführt,
dem Kaiſer neue Rechte gewährt wurden und Verfaſſungs-
beſtimmungen eingefügt waren, die ſelbſt ein rechtſtehender
Genoſſe als Farce bezeichnete. Dagegen habe er mit ſeinen
Freunden geſtimmt und damit die Fahne der Demokratie hoch-
gehalten.

Redner beſprach dann die Maſſenſtreikreſolution
des Parteivorſtandes und betonte, daß dieſe Reſolution nicht
gekommen wäre, wenn die Genoſſen nicht im ganzen Lande
vom Maſſenſtreik geſprochen hätten. Daß überhaupt die Frage
auf die Tagesordnung kam und der Vorſtand eine ſcharfe
Reſolution ausarbeitete, ſei ein Erfolg der Radikalen. Nur
weil ſie in einem Abſatz ſtark abgeſchwächt worden war, infolge
der bekannten Einflüſſe, wur deswegen habe man wieder eine
ſchärfere präziſere Faſſung verlangt. Der Maſſenſtreik ſei
nötig, weil uns der bürgerliche Parlamentarismus im Stiche
läßt und uns nicht vorwärts bringt. Der Maſſenſtreik ſoll
uns den demokratiſchen Parlamentarismus bringen, ſoll den
Scheinparlamentarismus, das Feigenblatt des Abſolutismus
überwinden. Erſt wenn wir erkennen, daß uns der jetzige
Parlamentarismus nichts bringt, ſondern nur den Kapita-
liſten Rüſtungen und Vorrechte ſichert, dann werden wir den
richtigen Kampf gegen ihn führen können. Er iſt uns vor
läufig faſt nur ein wichtiges Agitations- und Aufklärungs-
mittel, wie das Bebel 1903 ganz nachdrücklichſt betont habe.
Ein Artikel der Fackel weiſe deutlich nach, daß alle Reden von
über hundert Parteiparlamentariern nicht in der Lage waren,
nennenswerte poſitive Erfolge zu erringen. Das habe die
Maſſe erkannt, und mit Recht verlange ſie deshalb nach einem
neuen, ſchärferen Kampfmittel, den Maſſenſtreik.

Zur Steuerfrage betonte Redner, daß es durchaus
richtig war, die Halliſche Reſolution zugunſten der Reſolution
Geyer zurückzuziehen. Für die Auffaſſung, daß jede Unter
ſtützung des Militarismus abgelehnt werden mußte, ſpreche
vor allem eins: Der Grundſatz der Partei ſei ſtets, daß wir
die Umwandlung des privaten Eigentums in Geſellſchaftsbeſitz
anſtreben und daß wir dazu die politiſche Macht erobern
wollen. Deswegen ſei der Kampf gegen den Militarismus
als der ſtärkſten Stütze der politiſchen Gegner programmatiſch
in den Vordergrund geſtellt. Und wenn dann das Programm
noch ausdrücklich verlangt, daß nur Steuern für gemeinnützige
Zwecke bewilligt werden dürfen, ſo iſt klar, daß Steuern für
den Militarismus niemals bewilligt werden dürfen. Die
neuen Steuern ſeien aber unbedingt eine Stärkung des Mili-
tarismus darum kommen wir nicht herum.

Wenn nun nach dem Parteitag darum geſtritten ſei, ob
Radikalismus oder Reviſionismus geſiegt
habe, ſo gebe es darüber ja ſehr verſchiedene Meinungen. Die
Abſtimmungsreſultate ſeien eine Folge der Zuſammenſetzung
des Parteitags. Die Rechte zählte eigentlich nur 250 Köpfe.
Jhre Erſtarkung ſei weſentlich auf das Anwachſen der Gewerk
ſchaften und des Bureaukratismus in Partei, Gewerkſchaften
und Genoſſenſchaften zurückzuführen. Neben der Rechten hat
ſich in der Partei eine Zentrale gebildet. Dazu gehören der
Partei- und Fraktionsvorſtand und teilweiſe die Kontrolleure
und die Dämpfungskinder der Fraktion neben einigen Bureau-
kraten. Zuſammen vielleicht 50. Dieſe beiden Gruppen hätten
einmal den ſozialrevolutionären Flügel überſtimmt, aber das
letzte Wort ſei durchaus noch nicht geſprochen. Daß aber das
Wort Radikal nur noch in wenigen Orten die Leute anlocke, ſei
eine grundfalſche Anſchauung. Er nehme nicht an, daß es ſo
weit kommt, daß der Reviſionismus die Partei in den Sumpf
führen werde, dann müßten wir alle Jdeale an den Nagel
hängen. Dagegen müſſe man ſich mit aller Energie wehren.
Wohl ſei die Maſſenſtreikreſolution angenommen, aber was Ge
werkſchaftsblätter dazu geſchrieben haben, das ſchlägt allen
Reden und Beſchlüſſen ins Geſicht. Beſonders bedauerlich ſei
das, was das Zentralblatt der Gewerkſchaften geſchrieben hätte.
Es werde Zeit, daß man gegen das gegenſeitige Geſchimpfe
Stellung nehme. Wetzler-Bochum habe in der Hinſicht treffliche
Worte auch an die Gewerkſchaften gerichtet. Wenn nun Ge-
noſſe Garbe verlange, daß er (Kunert) Vernunftpolitik treiben
ſolle, ſo ſolle das doch nur reviſioniſtiſche und reformiſtiſche
Politik heißen. Darauf könne man aber lange warten. Er
bleibe, was er vor 25 Jahren verſprochen habe, proletariſch
revolutionärer Kämpfer. Und wenn Thiele frage, ob die

Bei Einkäufen über Mark 1.,00
erhält jedes Kind

während der vler Ninder- Tage

1 Sammel-Marken-
Album mit 12 Bildern

W wrafis. V

Wenn Thiele nachträglich unſere Stellungnahme zur

dreiswerte nKopfbedechung t. Mädchen Wanne n

Südwester, schöne Ausführ. 48
1.50 95 75 9

NMädchenhüte in schöner Gar-
nierung 3.50 2.50 1.95

Filzhüto mit Wachstuchkopf x

durchgängig 22 9
Knaben-Mütren aus

Stoffresten 38 9
Knaben-Mützen

engl. Art 58
2.95 Schüulermützen

Gestrickte Wollmützen in all. 2 195 95
Farben 95 48 9

Mehrere 100 billig. Mädehenschürzen
i. schwarz, weiss u. bunt 1.45 95 75

Ein Posten billige Knabenschürzen
95 75 38

Ein Posten billige Sweaters in vielen
Farben 2.25 1.75 1.35 85

Vorschriftsmässige Turnhosen
I.65 1.45 1.25 95

Strumpfbänder, reichliches Mass
Paar 10 5 3

Kindertaschentücher, zur Auswahl
Stück 10 8 5

Kinderstrumpfhalter mit Mechbanik
Paar 25 18 10

Kinderstrümpfe, schwarz und braun,
sehr billig Paar 95 48 28

Stickereikragen in schöner Aus-
führung 65 40 20 9

Haarsehleifen, diese Tage sehr billig
18 12 8

Kioderhbemden, weiss, Achsel- und
Vorderschluss 98 78 58 48

Frühstückstaschen 65 48 38

Billige
chubwaren

Haltbar. Schulstiefel
Paar: 4.45 3.95 2.85
Kinder-Hausschuhe:
Filz, Tuch u. Kamel-

haar (imit.)
P. 1.35 95 78 60
Kinder-Pantoffeln
in riesiger Auswahl
P. 75 65 48 38 32

Preiswerte

Knaben-Bekleldune
Knaben-Joppen, haltbare Stoffe, z

in allen Gröesen 3.95
Knaben Pyacks, blau, schön

ver arbeitet
Blaue Knaben- Anzüge 2.75
2Serien Sohul-Anxüge, Serie I 5.25

alle Gröses riesig bill., Serie II 3. 95
1 Post. Kammgarn-Anzüge, sonst. J 75
Preis bis 10.00, jetzt durchweg

Schultornister

Schultateln 25 m und Stoffen englischer Art

2.75 1.25 95 P. Mädchen- Paletots u. Jacketts in einfarbigen Stoffen 77

16.50 8.75 6.50 4.50 3.95 c
Anfertigungen, daher einzig billig

Mehrere Hundert Mädchen- Jacketts und Kleider allerhbilligst!
Mädchen- Kleider in Wolle u. Velour, alles eigene 95

89.50 7.50 4.50 2.80 1.75

Malkasten 36 m
Schieferkasten e 16 r

Bücherriemen 46 m

Halle
(Saale). H. Elkan Leipziger-

strabe 87.
3991

Sonnabend
werden unsere Verkaufs-
räume Feiertags halber
erst um 5 Ohr

S geöffnet.

die ſich
Steuern
klärung
Studt
ſo ſei d
erklärt,
ſönliche
die Auf
niſſe ſit
einen 1

werde
arbeit,
gierten
Thiele
zweifel
arbeite
ſelbſtve
und G
und an
ſache d
meinſa
wie in
Mit ei
Volkes
Redner

Der
ſeien,
berang

Albred
Ein A
brachte
zugehe

angent
ſtreikf
nächſte

Nach
Vorſitz
menar

ſtehen

S

Sonnt
Partei

Tatſa
ten ur
nahme
iſt ein

Kaſſer
haben
mit d
geſchle

unter
Vereit:
Die tl

gehen
7



lleure
treau
hätten

r das
r das
ke, ſei
es ſo
ſumpf
Nagel
ehren.

s Ge
allen

ich ſei
hätte.
impfe
ffliche
n Ge
eiben
ſtiſche

Er
riſch
b die

S

Mass-Anzge,

Halliſche Parke noch auf dem Boden ber
ſtehe, ſo habe er (Redner) darauf ja ſchon mit:
Jal Aber Thiele ſolle einmal erklären, ob er auf dem Boden
der Partei ſchlüſſe, z. B. der Dresdner Reſolution, ſtehe,
die ſich ſ gegen die veviſioniſtiſchen Beſtrebungen wendet,
Steuern für den Militarismus ablehnt und vor allem Auf
klärung über das Endziel verlangt. Wenn nun Thiele und
Studt von dem Endziel in faſt verhöhnender Weiſe ſprachen,
ſo ſei das waſchechter Reviſionismus. Und wenn Studt ſogar
erklärt, das Endziel iſt mir nichts, ſo ſpreche er Studt ſein per
ſönliches Bedauern aus. (Beifall.) Redner polemiſierte gegen
die Ausführungen des Genoſſen Voß, daß die Arbeiterverhält
niſſe ſich ſo weſentlich gebeſſert hätten. Für den Antrag Voß,
einen Unterſtützungsfonds für den Generalſtreik zu ſammeln,
werde er ſtimmen. Er hoffe, im Intereſſe der Zuſammen
arbeit, daß die übrigen Reſolutionen für oder gegen die Dele
gierten zurückgezogen werden, denn das Schickſal der Reſolution
Thiele könne bei der Zuſammenſetzung der Verſammlung nicht
zweifelhaft ſein. Ein Beiſpiel, wie wir tatſächlich zuſammen
arbeiten. ſei die Arbeitsloſenverſicherung. Die Radikalen ſeien
ſelbſtverſtändlich bereit, die Kleinarbeit dafür in Reich, Staat
und Gemeinde, in Verſammlungen und Zeitungen zu leiſten
und andererſeits würden die Reviſioniſten zugeben, daß die Ur
ſache der Arbeitsloſigkeit der Kapitalismus ſei, den wir ge
meinſam ſtürzen wollen. Jn dieſem Punkte treffen wir uns,
wie in ſo manchen anderen, auf die der Redner noch hinwies.
Mit einem kräftigen Appell für den Kampf um die Freiheit des
Volkes und den Sozialismus einig zuſammenzuſtehen, ſchloß
Redner unter lebhaftem Beifall.

Der Vorſitzende teilte mit, daß noch 18 Redner eingezeichnet
ſeien, da aber 12 Uhr die feſtgeſetzte Verſammlungsſchlußzeit
berangekommen ſei, könne keiner mehr zum Worte kommen.
Anträge, die Verſammlung noch bis 1 Uhr tagen zu laſſen oder

noch eine weitere Verſammlung ſtattfinden zu laſſen, wurden
abgelehnt.

Es folgten perſönliche Bemerkungen der Genoſſen Röhr,
Albrecht, Hennig, Thiele, Vetter, Kunert, Kochanski und Voß.

Ein Antrag, über die zur Haltung der Delegierten einge
brachten gegenſätzlichen Reſolutionen zur Tagesordnung über-
zugehen, was auch vom Genoſſen Kunert empfohlen war, wurde
angenommen. Der Antrag Voß auf Gründung eines General-
ſtreikfonds wurde angenommen, jedoch wird über ihn auf der

nächſten Kreisgeneralverſammlung verhandelt.
Nach Erledigung einiger Vereinsangelegenheiten forderte der

Vorſitzende Frommhold eindringlichſt zu einmütigem Zuſam-
menarbeiten auf und ſchloß mit einem Hinweis auf die bevor
ſtehende Stadtverordnetenwahl die intereſſante Verſammlung.

Die Parteigenoſſen des 15. Diſtrikts werden erſucht, ſich am
Sonntag, den 12. Oktober, zur bekannten Zeit zu einer wichtigen
Parteiarbeit im Diſtriktslokal einzuſtellen. Die Diſtriktsleitung.

Vom Kampfe zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen. Die
Tatſache, daß in einigen Orten eine Einigung zwiſchen Aerz-
ten und Krankenkaſſen zuſtande gekommen iſt, hat zu der An

nahme geführt, es ſei allgemein Frieden geſchloſſen. Das
iſt ein Jrrtum. Die Aerzte ſind ſehr kampfluſtig und die

Kaſſen wehren ſich ſelbſtverſtändlich. Jn der Provinz Sachſen
haben alle Kaſſenarztvereine dieſer Provinz in Gemeinſchaft

mit denen von Sachſen-Anhalt ein Schutz- und Trutzbündnis
geſchloſſen. Der Hauptinhalt iſt erſtens, daß Verträge nur
unter entſprechenden Bedingungen und zweitens von allen
Vereinen nur zur gleichen Zeit abgeſchloſſen werden ſollen.
Die thüringiſchen Staaten werden ſich vermutlich dieſem Vor-

gehen anſchließen.
Selbſtmord. Eine auswärts wohnende ledige Schneiderin

ſchoß ſich geſtern abend in der Kronprinzenſtraße in ſelbſt
mörderiſcher Abſicht in den Leib. Sie ſtarb kurz nach ihrer
Einlieferung in die Klinik, wohin ſie auf ärztlic,e Anordnung
mit dem Krankenwagen gebracht worden war. Der Grund
zur Tat ſoll unglückliche Liebe ſein.

Stadttheater. Mit der heutigen Rigoletto-Aufführung,
die den VerdiZyklus eröffnet, wird das Sonder Abonnement
zu ermäßigten reiſen geſchloſſen. Der Verdi-Zyklus umfaßt
außer Rigoletto noch die Opern Der Troubadour, Traviata,
Amelia oder Ein Maskenball und Aida. Die Operetten
Novität Hoheit tanzt Walzer, wird Sonnabend abend zum

erſten Male wiederholt. Sonntag, nachmittags 314 Uhr, wird
als Fremdenvorſtellung bei h Preiſen Film-zauber gegeben. Abends 75 Uhr geht Tannhäuſer in Szgene.

Das Revpertoir der kommenden Woche lautet: Montag zum

zwelkten Bl r Ftenrieg Ber u bon Buded
Donnerstag wird mr r Se den de er voch

Sonnabent Wie Her
mals wiederholt. Freitag Tannhäuſer.mannzſchlacht. Vorbereitung im Schauſpiel: Kleiner

e. ſte e, Gawan; in der Oper: naus dem goldnen Weſten, Die weiße Dame, Der Troubadour.
Feuer. Jn einem Keller der Kronprinzenſtraße geriet

abend eine größere Menge Papier in Brand. Die her
eigerufene Feuerwehr konnte nach kurzer Tätigkeit wieder

abrücken. Die Urſache des Brandes ſteht noch nicht feſt.
Von der Straße. Geſtern nachmittag wurde am Eingang

der Großen Wallſtraße ein älterer Mann von einem
fahrer ſo unglücklich umgefahren, daß er ſich allem Anſchein
nach den Oberſchenkel auskugelte. Mit einem von dem Rad-
fahrer herbeigeholten Krankenautomobil mußte er der Chirur-
giſchen Klinik zugeführt werden. Ein beladener Möbel-
wagen fuhr geſtern morgen in der Delitzſcher Straße feſt.
Die Stadtbahn erlitt hierdurch eine Betriebsſtörung von 15
Mitenen. Der Verkehr wurde durch Umſteigen aufrecht er-

alten.
Folgenſchwere Schlägerei. Jn der Nacht vom 20. zum

21. September fand in der Schmeerſtraße und am Alten
Markt eine Schlägerei ſtatt, bei der eine Dame eine Stich-
wunde am Kopfe erhielt. Wer zur Ermittelung des Täters
Angaben machen kann, wolle ſich auf Zimmer 22 oder 23 der
Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, melden. Auf die Er-
Vjehpns des Täters iſt eine Belohnung von 800 Mark aus
geſetzt.

Wörmlitz. Un natürlicher Jugenderzieher. Der
47jährige Volksſchullehrer Obenauf von hier, über deſſen
Verfehlungen wir vor einiger Zeit berichtet haben, ſtand kürz-
lich vor der Halliſchen Strafkammer wegen Vornahme un-
züchtiger Handlungen mit Schulmädchen unter Anklage. Die
Verhandlung war nicht öffentlich und hatte das Ergebnis,
daß Obenauf wegen Sittenverbrechens zu einem Jahre Ge-
fängnis verurteilt wurde.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Die Arbeiter-Samariterkolonne hält heute

abend ihre Vierteljahrsverſammlung in der Goldenen Kette.
Alter Markt, ab. Mitglieder und Kurſusteilnehmer werden
noch angenommen. Die Verbandstaſchen und Unfallmelde-
bücher der aktiven Mitglieder ſind mitzubringen.

Der Verein für Natuxgheilkunde Halle-Nord E. V. hält am Sonntag, den 12. Oktober 1913, vor-
mittags 10 Uhr, in der Kolonnade des Luftbades eine Mit-
glierer- und Gartenpächter- Verſammlung mit der Tagesord-
nung: Neupachtung von Gartenland und Verſchiedenes, ab.

Walhalla- Theater. Der am vergangenen Sonn-
abend in Szene geſetzte „Bunte Abend“ war ſo überfüllt, daß
viele keinen Platz bekommen konnten, weshalb ſich die Direk-
tion veranlaßt ſieht, einen ſolchen morgen abend nochmals
zu veranſtalten. Theaterbeſucher haben freien Eintritt. Außer
Mieze Hausmann hat auch Frl. Ella Garell, die Opern-Prima-
donna, ihre Mitwirkung zugeſagt, ſo daß ein genußrricher
Abend in Ausſicht ſteht.

Drei Könige, Kl. Klausſtraße 7. Sonntag 5 Uhr:
Strohbach-Truppe. Jeden Montag: Tanzunterricht.

StadtTheater.
Miß Sara Sampſon. Trauerſpiel von Leſſing. Das

Erſtlingsdrama Leſſings, mit dem er kühnen Griffs die deutſche
Bühnendichtung der muffigen, ſtickigen Enge entrückte, die ſie
noch in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts erdrückte, und
ihr bahnbrechend neue Wege wies, hat ſich dauerndes Heimat-
recht auf den deutſchen Bühnen nicht zu erwerben vermocht.
Dazu entſpricht es noch zu wenig den Anforderungen, die wir
heute an ein Drama zu ſtellen gewohnt ſind. Jn der Mitte
des 18. Jahrhunderts allerdings (es wurde 1755 verfaßt) be
deutete es eine dra matiſche Tat. Befand ſich doch die
deutſche Bühnendichtung und Schauſpielkunſt der damaligen
Zeit auf einer unglaublich tiefen Stufe. So etwas wie ein deut-
ſches bürgerliches Drama gab es überhaupt nicht. Das
deutſche Volk war weder zu nationalem Fühlen, noch das
Bürgertum zum Klaſſenbewußtſein erwacht, und die deutſche
Literatur befand ſich erſt in ihren allererſten Anfängen. So
verſtand es ſich ganz von ſelbſt, wenn innerlich hohle und ver
ſtiegene Helden- und Königsdramen die damaligen Theater
ſoweit man überhaupt von ſolchen reden kann beherrſchten.
Zudem waren die Bühnen Europas noch ganz dem Einfluß
und Geſchmack des franzöſiſchen Theaters unterworfen, und
„Literaturverbeſſerer“ von der Art des Leipziger Poeten Gott-
ſched trugen dann noch ihr redlich Teil dazu bei, die drama-

ſche Zeug in lichem und abge tem Formelkram
zu erſticken. durften, nach den von Sottſched aufgeſtellten
„Regeln“ in der Tragödie nur gekrörte Häupter und ihre Hof-
ſchranzen auftreten, während ſie aus den Komödien ſtreng fern
gehalten wurden. weil „die Großen der Welt als „auslachens
würdig“ vorzuſtellen „wider die Ehrerbietung läuſt. Dagegenwurden „minderwertige“ Leute wie Grafen und Barone und
noch „Ge e“ in der Komödie ſchon als „auslachenswürdig“
r wert befunden. Leſſings Streben war von vornherein

arauf gerichtet, das deutſche Theater von ſolchen Abgeſchmackt
heiten und fremden Einflüſſen zu befreien. „Ein jedes Volk,
das zu den geſitteten g will, muß ſeine eigene Bühne
aben“. Und Leſſings Wirken galt der Verwirklichung dieſesiels; er wurde gleichſam zum Echöp er des deutſchen bürger-

lichen Dramas. J ſich in Miß Sara Sampſon noch
r an das engliſche Drama als Vorbild anlehnt, iſt das
rauerſpiel in ſeiner und dramatiſchen Geſtal-

tung doch eine ganz ſelbſtändige Schöpfung Leſſings. Aller-
dings mit allen vächen der dramatiſchen Erſtlingsarbeit be
haftet. Das dramatiſche Geſchehen iſt unzureichend begründet
und der tragiſche Konflikt und Ausgang entſteht nicht mit
pſychologiſcher Notwendigkeit aus der Charakterveranlagung der
handelnden Perſonen, ſondern wird von außen hineingetragen.
Die dramatiſche Wirkung des Stücks wird dadurch natürlich
ſehr abgeſchwächt.

Wird es indes ſo gut geſpielt wie am r vermag
es auch heute immerhin noch Jntereſſe genug zu erwecken. Berta
Gaſt gab in ausgezeichneter Darſtellung der verführten,
ſchwachmütigen i ra das ſelbſtloſe, liebreizende Weſen,
die Weichheit des Gemüts und die Großmut des Herzens.
Starken Eindruck hinterließ auch das glänzende Spiel von
Trude Tandar, die als die verlaſſene, betrogene und rache-
ſchnaubende Marwood alle Regiſter weiblicher Verführungs-
kunſt und Leidenſchaft 3 hatte. Den gewiſſenloſen Ver
führer und feigen Schwächling Mellefont ſtellte Ferdinand
Kautsky mit großer äußerlicher Gewandtheit dar. ohne ihn
jedoch in ſeinem wahren Weſen völlig erfaßt zu haben.
ibrigen Rollen boten Gutes Albert Friedrich (Sir
Sampſon), E. vom Weber (Diener Waitwell), Fritz Con
rady (Mellefonts Diener), Frida Selchow (Betty) und
Emmy Aßmann (Hannah). Von dem Beifall des Hauſes,
der beſonders nach dem eiten und vierten Akte ſpontan ein-
ſetzte, durfte auch die Regie Karl Schollings einen Teil
beanſpruchen.

(Weiteres Lokales in der 2. Beilage.)

Allerlei.
Mißglückter Flug Berlin- Petersburg.

Der Flieger Alois Stiploſchek ſtartete auf dem Flug-
platz Johannisthal mit dem Monteur Grohm als Paſſa-
gier zum Fluge nach Rußland. Stiploſchek wollte in Schneide-
mühl und Jnſterburg Zwiſchenlandungen machen und ver-
ſuchen, Donnerstag die Grenze zu paſſieren. Er glaubte,
Freitag abend über Wilna Petersburg erreichen zu können.
Der Flug iſt indeſſen nicht geglückt. Stiploſchek iſt in der
Nähe der Ortſchaft Neuendorf bei Landsberg a. d. Warthe
von einem ſchweren Unfall betroffen worden. Jn der Luft
fing der Motor zu brennen an und die Flammen ſchlugen
auf die Maſchine über, die gleichfalls Feuer fing. Stiploſchek
mußte aus 700 Metern Höhe im Sturzflug niedergehen und
zertrümmerte beim Aufſetzen die Maſchine vollſtändig.
Die beiden Jnſaſſen wurden leicht verletzt.

Eiſenbahnunglück.
Auf dem Bahnhof Cadenazzo im Kanton Teſſin verunglückte

Donnerstag früh gegen 4 Uhr infolge Unterwaſchung des Bahn-
dammes durch heftige Gewitterregen der Zug Bellinzona--Locarno.
Nur die beiden letzten Wagen blieben auf dem Geleiſe ſtehen, der
vordere Teil des Zuges verſchwand im Waſſer. Fünf Eiſenbahn-
beamte wurden getötet, einige Reiſende wurden verletzt.

Kleines Allerlei. Die Cholera in Rußland. Seit B.
ginn der Cholera-Epidemie im Bezirk Odeſſa zählt man 27 Er
krankungen, davon 14 mit tödlichem Ausgange. Mord im
religiöſen Wahnſinn
höriger junger Menſch in Liverpool (Großbritannien) erſchoß
eine derſelben Sekte angehörige Frau und einen anderen
jungen Mann. Nach der Tat erſchoß ſich der Mann ſelbſt.
Von einem Tiger zerriſſen. Während der Vorſtellung im
Zirkus Kladsky in Neu-Sandeck ſtürzte ſich ein Tiger auf den
Dompteur Reiff und zerfleiſchte ihn gräßlich. Nur mit Mühe
gelang es dem Perſonal, den blutüberſtrömten Dompteur aus
dem Käfig zu ziehen. Des Publikums bemächtigte ſo eine leb
hafte Panik. Der Dompteur wurde in hoffnungsloſem Zuſtand
ins Krankenhaus gebracht.

Das einzigste
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Bekanntmachnug.
Ss wird erneut auf die Beſtimmungen der Feuer-Polize:-

ordnung vom 15. Juni 1890, Tageblatt 140, aufmerkſam ge-
macht und inſonderheit darauf hingewieſen, daß nach S 18
a. a. O. der Zugang zu den Schornſteintüren niemals, auch
nicht durch Lagerung weniger feuergefährlicher Gegenſtände,
behindert werden darf. Die Schornſteintüren müſſen ſtets
freigelaſſen werden, um die Herausnahme des Rußes jederzeit
zu ermöglichen.

Die Polizeiverwaltung.

Bekanntmachung.
Der Maſſenverkehr an Renn-1896 unter Strafe geſtellt, das

Ein einer religiöſen Sekte ange-

tagen und bei ſonſtigen auf der
neuen Pferderennbahn ſtattfinden
den Veranſtaltungen erfordert, daß
das Publikum in der Mansfelder
Straße und auf den in ihrem
Zuge liegenden Brücken unbedingt
die rechte Straßenſeite innehält
und nicht ſtehen bleibt oder ſich
an einzelnen Stellen er
drängt, um von der Straße oder
den Brücken aus den Vorgängen
auf der Rennbahn S
Würden dieſe Vorſchriften nicht
beachtet, ſo wären Verkehrs
ſtockungen und Gefährdungen un
vermeidlich. Es muß daher er-
wartet werden, daß man die
Weiſungen der den Verkehr regeln-
den Polizeibegmten hier wie
an anderen Stellen, namentli
auf den Pulverweiden, im eigenen
Jntereſſe willig und ohne
Weiterungen befolgt, ſo daß
Sperrungen einzelner Straßen
ſtrecken oder mit Zeitverluſt für
die Beteiligten verbundene Ab-
lenkungen des Verkehrs nicht erſt
erforderlich werden.

Das Stehenbleiben auf den
hieſigen Brücken iſt durch die

Polizeiverordnung vom 12. Juni

Betreten von Raſenflächen und
ſonſtigen eingefriedigten Anlagen
durch s 68 Ziffer 3 der Straßen
polizei-Ordnung. Sodann macht
ſich nach 8 72 derſelben Vorſchrift
und nach 1 der Polizeiverord-
nung vom 24. April 1907 ſtrafbar,
wer den zur Erhaltung der Weg
ſamkeit, Sicherheit und Ruhe auf
der Straße ergehenden Anord-
nungen der Polizeibeamten nicht
unbedingt Folge leiſtet, insbe
ſondere auf die zum Schutze der

h Sicherheit undLeichtigkeit des Verkehrs
auf öffentlichen Straßen, Wegen
und ätzen von den Polizei
beamten getroffenen Anordnungen

hin ſich nicht entfernt. k
Um die Mangsfelderſtr. und die

dortigen Brücken wirkſam zu ent
laſten, wird dringend empfohlen,daß Wagen und Fußgänger, die

aus den nördlichen Teilen des
Stadtgebietes kommen der dort
hin zurückkehren, ihren Weg über
die Peißnitz oder am Weinberg
vorbei nehmen.

Halle, den 10. Oktober 1913.
Die Polizeiverwaltung

S
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Verband der Haler, luchierer J Doſen ne Vog G orla R
I. Anstreſcher, Filidle Halle. fehlen barane Aalmier i

Dienstag den 14. mr 1913 abends S Uhr,

bei J. Streicher, Kl. Klausſtraße 7: 2 schwer eingebraut aus W crir farbestem Malz und Hopken, 7 SGeneralversammlung v olſgereiZutter.
Tagesordnung:

1. Unſere diesjährige Beichstarifbewegung und die Varteien
nach dem Kampfe. Referent: Bezirksleiter Kollege Ennp., c e Nur zu haben in den [8072

Leipzig. e W2. Geſchäftsbericht vom 3. Quartal. (3989 eFülalangelegenheten. e Zuiter XandlungenW Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt notwendig. i Ueberall c dDer Vorſtand. ernäittich! G Das hesteS h S 39 9 SW v ee alkoholarme Getränk Zu den drei loc en
Werband der Kteinoetzer u. Berufcgenonen, e e e e

e er Blutarme, Rekonvales- cFiliale Halle (Saale). e 2 zenten. Wöchnerinnen, t Fr. Ulrichstr. 18. Steinweg 19a.
Sonntag den 12. Oktober 1913, nachm 4 Uhr, Wo stillende Mütter. S T Wim „Volkspark“: we 7Nitglieder-VerMitglieder Verſammlung.

Tagesordnung: x1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Abrechnung vom 3. Quartal. n r el
3. Bericht des Geſellen Ausſchuſſes. 4. Gewerkſchaftliches. 7 T s eJn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt es Pflicht aller

Mitglieder, vollzählig und pünktlich zu erſcheinen. Jn e Hasen aross un krigehgesehossen, Michel- Brikets
S Asenrucken, Keulen, Laurehen, an nHonsum Verein für Sangerhausen fridog Wreio e e anerkannt veste Marke

ung Umgegend, b. ß. N. h. i Jg. Rotwild zum Braten Pfund 90 Pfg. an 100 000 Waggons
Sonntag den 12. Oktober nachmittags 2 Uhr 3 1.75 u haben beim *1findet im Saale des „Herrenkrug“ (Jnh. F. Stiglitz) die diesfährige e 13. Fasanen Tore c an Halleschen Kohſen und Brikett-Konto

Ardenthehe Generalversammlung e triedrien Weiss S. e en
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ſchlußfaſſung über Verteilung des Ueberſchuſſes.Seriche her Aufſichtsrats Geschàäftshaus 99713. Bericht über die am 15. Auguſt ſtattgefundene Reviſion.
Bericht von den Genoſſenſchaftstagen.

5. Vorſtandswahl.
Aufſichtsratswahlen.
Anträge.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 239

Volkswirtſchaftliches.
Muſikdividenden.

Wie mit manchen anderen Erzeugniſſen verforgt Deutſchland
den Weltmarkt in hervorragender Weiſe auch mit Muſik
inſtrumenten. Beſonders die Ausfuhr von Pianos iſt
ſehr groß. Der in den erſten 9 Monaten ausgeführte Geſamt-
wert von Muſikinſtrumenten betrug 1910: 38 Mill. Mk., 1911:
43 Mill. Dek., 1912: 48 Mill. Mk., 1913: 55 Mill. Mk. Die Aus
fuhr iſt demnach noch immer in ſtarker Zunahme begriffen.
Die Fabrikation von Pianos iſt noch immer lohnend. Die Leip
ziger Pianofabrik Gebr. Zimmermann erzielte z. B. im Jahre
1011-12 bei 1,9 Mill. Mk. Aktienkapital nicht weniger als
409 500 Mk. Reingewinn. Daraus werden 16 Proz. Dividende
verteilt, außerdem werden noch rund 36 000 Mk. an Tantieme
verteilt. Man ſieht, das Geſchäft lohnt ſich.

Soziales.
Ein Schreckensbild des Elends.

Ein Bild grenzenloſen Elends wurde in Berlin bei einer
nächtlichen Razzia auf dem Laubengelände zwiſchen der Kiſ-
ſingen- und Granitzſtraße entdeckt. Kriminalbeamte ſtießen bei
der Streife auf verſchiedene Lauben, deren Zuſtände geradezu
jeder Beſchreibung ſpotten. So fand man u. a. ein Lauben-
haus, deſſen Luftraum 25 Kubikmeter beträgt und in dem nicht
weniger als ſieben erwachſene Perſonen nächtigten. Noch
ſchlimmer ſtand es um eine Laube, die nicht einmal ſolchen
Rauminhalt aufweiſt und in der noch mehr Perſonen hauſten.
Unter den letzteren befand ſich auch ein zwölfjähriges Mädchen.
Aber nicht allein die Menſchen nächtigten in dem engen Raum,
ſondern man entdeckte dort auch noch Kaninchen, Hunde, Hüh-
ner, ja ſogar zwei Schweine. Die Jnſaſſen der Laube waren
durchweg nicht angemeldete, obdachloſe Perſonen, die ſämtlich
ſiſtiert wurden. Mehrere der Lauben wurden polizeilich ge-
ſchloſſen. Vielfach ſuchen ſolche Obdachloſe, die im Aſyl in der
Fröbelſtraße keine Aufnahme mehr finden, in den vor Schmutz
und Ungeziefer ſtarrenden Lauben Unterſchlupf, und häufig
müſſen auch Kinder die Lagerſtätte mit den Fremden teilen.

Drüben, im Weſten der Reichshauptſtadt, wohnt das
Schmarotzertum in Prunkpaläſten. Dort herrſcht Reichtum und
verſchwenderiſche Prachtfülle. Und hier, im Norden und Nord-
oſten, kriechen armſelige Obdachloſe in Ställe, die von Schmutz
tarren. Das Vieh hat es in 99 von 100 Fällen beſſerl Man
vertreibt die Unglücklichen aus ihren elenden Lagern. Als ob
damit die Not beſeitigt wärel Wird man für ſie ſorgen?
Nichts verlautet davon. Wenn nur die Poliziſten für Ordnung
ſorgen, das genügt. Mögen die von der bürgerlichen Ordnung
Ausgeſchloſſenen ſehen, wo ſie bleiben; mögen ſie wie räudige
Hunde ſich in Schmutz und Kot wälzen. Was kümmert das die
bürgerliche Geſellſchaft. Sie gehören zu den Vielzuvielen, die
ihr zur Laſt fallen. Menſchenviehl

Aus der Provinz.
Bezirkstag.

Sonntag, den 12. Oktober, vormittags 9 Uhr, findet in Halle,
Volkspark, Burgſtraße, der diesjährige

Bezirkstag
der ſozialdemokratiſchen Partei des Agitationsbezirks Halle
ſtatt.

Vorläufige Tagesordnung
1. Bericht des Bezirksvorſtandes.
2. Die wichtigſten Beſchlüſſe des Jenger Prarteitages.
3. Der nächſte internationale Kongreß in Wien.
4. Preſſe.
5. Das Bildungsweſen im Bezirk.
6. Verſchiedenes.

Etwaige Anträge ſind an das Bezirksſekretariat
Harz 4248, einzureichen.

Der Bezirksvorſtand.
J. A.: Karl Kürbs, Halle, Harz 42-43.

Halle,

Die Teuerung in der Provinz Sachſen.
Den Verlauf der Teuerung in der Provinz Sachſen illuſtriert

eine Ueberſicht über die Bewegung der Haushaltungs-
koſten vom Jahre 1896 bis heute im ganzen Landesteil ſowie
in den wichtigſten Städten. Es berechneten ſich nämlich die Koſten des
wöchentlichen Nahrungsmittelaufwands einer vierköpfigen Familie,
Eltern und zwei Kinder, durchſchnittlich auf Mark:

1896 1900 1905 1911 1913
Jndex 19,15 20,03 21,01 25,39 26,73

Den Jndexziffern für 1911 und 1913 ſind die Lebensmittelpreiſe
des Auguſtmonats zugrunde gelegt. Für die wichtigſten Plätze
betrugen die wöchentlichen Koſten der Ernährung einer vierköpfigen
Familie durchſchnittlich in Mark:

18906 1900 1906 1911 1913
Eisleben 20,07 19,98 22,02 26,08 26,37
Exfurt 18,84 20,55 20,76 24,69 25,59
Halberſtadt 20,18 20,837 21,63 2895,71
alle 20,04 20,46 19,65 28,92 27,15
agdeburg 18,61 19,71 21,12 25,82 27,48

Naumburg 19,20 18,86 21,48 25,80 85
Weißenfels 20,68 20,48 21,76 24,87 26,76
Heiß 17,97 19,66 23,86 25,02 26,01

Halle und Magdeburg gehören gegenwärtig mit zu den
teuerſten Städten Deutſchlands. Jm allgemeinen aber

Halle (Saale), Sonnabend den 11. Oktober 1913 24. Jahrg.

erſieht man aus der Tabelle, wie koloſſal die Koſten für den not
wendigen Lebensunterhalt der ärmeren Bevökkerung geſtiegen ſind.

rfſerrrw. Generalverſammlung der Gemein-
ſchaftlichen Ortskrankenkaſſe. Die allem Anſchein
nach letzte Generalverſammlung der Gemeinſchaftlichen Orts-
krankenkaſſe fand unter ſchwacher Beteiligung der Vertreter
tatt. Es machte ſich notwendig, Jahresreviſoren zu wählen.
jewählt wurden: von den Arbeitgebern Paul Schulze, von den

Arbeitnehmern Fritz Seyfert und Otto Schröder. Sodann nahm
die Verſammlung Stellung zu der neuen Krankenordnung,welche den neuen Satzungen angegliedert und vorher der Auf

ſichtebehörde zur Genehmigung vorgelegt werden muß. Jm
allgemeinen wurde Ordnung anerkannt, nur über die Vor
ſchriften der Krankenkontrolle entſpann ſich eine lebhafte De-
batte, an der ſich die Herren Engel, Thiele, Krüger, Dietel,
Schliephak und Rienecker beteiligten. Nachdem man in dieſem
Paſſus eine redaktionelle Aenderung vorgenommen hatte, wurde
die geſamte Krankenordnung einſtimmig angenommen. Sodann
erſtattete Herr Rienecker Bericht vom Krankenkaſſenverbandstag
in Erfurt. Er erläuterte eingehend den Geſchäftsbericht und
wies nach, wie erfreulich es iſt, daß der Verband an Stärke ge-
wachſen iſt. Wenn auch die Zentraliſation der Kaſſen durch die
neue ihn gegrd nung einen Fortſchritt gebracht
habe, ſo laſſe dieſer doch durch die Zulaſſung verſchiedener

leiner Betriebs- oder Jnnungskrankenkaſſen wenig Beſſerung
vermuten. Auch die Aerzte- und Apothekerfrage ſtreifte Redner
und gab die Ratſchläge des Verbandstages kund. Für den
nächſten Verbandstag iſt Deſſau in Ausſicht genommen. Mit
dieſem Vortrag waren die Arbeiten der Generalverſammlung
erledigt; der Vorſitzende und frühere Vorſitzende der Kaſſe
dankten den Vertretern für ihre jahrelang bewieſene Treue und
Arbeit.

Prügelei und Tanzvergnügen. Einen ziemlich er-heblichen Roheitsakt begingen in der Nacht zum 11. Auguſt d. J.
die Kuhmelker Franz Kühn aus Rockendorf und Ferdinand
Graſſe aus Benkendorf, die am Donnerstag vor der Straffammer
in Halle unter Anklage ſtanden. Während des Vergnügens kam
es zwiſchen jungen Burſchen in der Gaſtſtube zu Neukirchen zu
einer Schlägerei. Die Angreifer wollten angeblich verhindern, daß
ein auf Urlaub befindlicher Matroſe verprügelt wurde. Ein
Handelsmann forderte die Gaſtwirtin auf, doch die Störenfriede
hinauszuweiſen. Auf die Aeußerung des Handelmannes wandten
ſich die Prügelnden gegen ihn ſelbſt. K. ſchlug ihn mit der Fauſt
ins Geſicht und hielt ihn dann am Halſe feſt, während G. mit
einem zerbrochenen Stuhle mehrmals anf ihn einſchlug. Der
Mißhandelte brach blutend zuſammen und verfiel in tiefe Be
wußtloſigkeit, die ganze 12 Stunden lang anhielt. Der
aus Lauchſtädt herbeigeholte Arzt ſtellte eine ſchwere Kopfverletzung
und eine linksſeitige Lähmung feſt. Der Handelsmann iſt zwar
nach mehrwöchiger ärztlicher Behandlung wieder hergeſtellt, leidet
aber noch jetzt an Schwäche im linken Arm. Bei der rohen
Prügelei ſoll ein Burſche gerufen haben: „Haben wir uns einmal
unglücklich gemacht, dann wollen wir's auch gleich richtig machen!“
Tatſächlich haben ſich die beiden Angeklagten durch die im Suff
begangene Roheiten unglücklich gemacht. Beide ſind bisher un-
beſtraft, erſt 19 bezw. 21 Jahre alt und wurden wegen gemein
ſchaftlichen Hausfriedensbruchs, ſowie gemeinſchaftlicher gefährlicher
h zu je einem Jahre und einen Monat Gefängnis

verurtei nLützen. Lichtbildervortrag. Jn einer am Montag ſtatt
Verſammlung des Bildungsausſchuſſes ſprach Genoſſin

lma WartenbergAltona über: Das Wirtſchaftsleben der Gegen
wart mit ſeinen Schäden für die Volksgeſundheit. Jn eingehender
Weiſe ſchilderte die Rednerin die r und Kinderarbeit, die
Schäden der Heimarbeit, den Einfluß der Frauenarbeit auf die
Entwicklung und Lebexfähigkiit der Frucht, die Gefahren der
Schwangerſchaft uſw. Alle dieſe Fragen wurden durch Vorführung
guter Lichtbilder ergänzt,

Delitzſch. Zu den Unterſchlagungen in der Stadt-
hauptkaſſe. Tropfenweiſe bringt man der Bevölkerung die
ganze Wahrheit über die Affäre Rudloff und Meley bei. Jetzt
wird nämlich berichtet, daß außer den 6100 Mk. noch Ausgaben von
30000 Mk. gemacht ſind, für die Belege nicht vorhanden ſind.
Aber weit intereſſanter iſt die Tatſache, daß der Behörde ſeit längerer
Zeit bekannt war, daß Rudloff ein ſehr lockerer Vogel war. Der
Aufſichtsbehörde war mitgeteilt, daß Rudloff Ausgaben machte,
die mit ſeinem Einkommen nicht im Einklang ſtanden. Die Be
hörde hat darauf von Rudloff eine Vermögensaufſtellung verlangt,
die er bis zum 6. Oktober einreichen ſollte. Dem iſt Rudloff durch
die Flucht aus dem Wege gegangen, unter Mitnahme der Gelder,
die er erraffen konnte. Hätte die Behörde nicht ein ſchärferes
Auge auf Rudloff haben können

Bitterfeld. Als eiferſüchtiger Schwiegervater und
Opfer von Trunkſucht und anderen Leidenſchaften ſtand der 65jährige
Jnvalide Albert Apiralla aus Zſcherndorf am Donnerstag vor
der Halliſchen Strafkammer. A. wohnt mit ſeinem Schwiegerſohne
in einem Hauſe und bildet ſich ein, daß dieſer mit ſeiner, As., Frau
verkehrt. Als der Schwiegerſohn am Abend des 10. Auguſt, nach
dem der Alte Kindtaufe gefeiert hatte, von einem Kriegervereins-
vergnügen heimkehrte, kam es zwiſchen den beiden zu einem Streit.
Dabei zog der Alte ſein Meſſer und verſetzte damit dem Schwieger-
ſohne einen gefährlichen Stich in den Unterleib. Jn der Leber
des Verletzten befand ſich ein fünf bis ſechs Zentimeter langer
Stich, der ein längeres Krankenlager des Schwiegerſohnes zur
Se hatte. Der Geſtochene konnte erſt nach ſiebenwöchentlicher

ehandlung von dem Bergmannstroſt in Halle als geheilt entlaſſen
u Der Schwiegervater wurde zu neun Monaten Gefängnis
verurteilt.

Landeberg. Oeffentliche Verſammlung. Am Sonn-
tag fand hier eine öffentl. ſoz. ſtatt, die leiderLehr ſchwach beſucht war. An dem ſchlechten Beſuch mag zum
Teil auch der Fee Bürgermeiſter Kunze ſchuld ſein. Nach s 5
des Vereinsgeſetzes iſt bei der Anmeldung einer öffentlichen
olitiſchen Verſammlung von der Polizeibehörde ſofort eine
oſtenloſe Beſcheinigung über die erfolgte Anmeldung zu er-

teilen. Als unſer Genoſſe die Verſammlung anmeldete, be
deutete ihm der Polizeiverwalter Kunze, daß der Beſcheid ſpäter
komme. Nach zwei Tagen bekamen unſere Genoſſen dann die
Beſcheinigung über die Anmeldung. Nun war es allerdings zu
ſpät, noch Einladungszettel drucken zu laſſen. Auf dem vorge-
druckten amtlichen Formular hatte Herr Kunze noch folgende
private Mitteilung geſchrieben: „Nach mündlicher Erklärung

Sind unvere Ge-

schäftsräume

feleſtan halbe

pisbUhr abends

des Ratskellerwirtes Hänsgen will dieſer ſein Lokal zur Ab
haltung der Verſammlung nicht hergeben. gez. Kunze.“ Wir
wollen nicht ohne weiterrs arnehmen, daß der Bürgermeiſter
die eng der Beſcheinigung verzögerte, um inzwiſchen
in unzuläſſiger Weiſe auf den Wirt einzuwirken, können uns
andererſeits aber auch keinen plauſiblen Grund für die merk-
würdige Handbabung des Vereinsgeſetzes denken. Uebrigens
beſtreitet der Wirt energiſch, dem Bürgermeiſter geſagt zu
haben, er verweigere ſein Lokal zur Abhaltung der Verſamm-
lung. Herr Kunze habe ihm im Amtszimmer allerdings heftige
Vocwürfe gemacht. Das Referat in der Verſammlung hatte
unſer 74jährige Parteiveteran Genoſſe Graupe aus Delitzſch
übernommen, der die Handlungsweiſe des Bürgermeiſters in
ſeiner urwüchfigen, draſtiſchen Weiſe kennzeichnete. Den an
weſenden Frauen und Männern, noch mehr aber den Verſamm-
lungeſchwänzern wurde vom Referenten wegen des ſchwachen
Beſuches derb der Kopf Swer, Gerade die Arbeiter von
Landsberg hätten allen Grund, in Maſſen zu den Verſamm-
lungen zu kommen und gegen die hier herrſchenden Zuſtände
energiſch zu proteſtieren. Auch den anweſenden Frauen ſchärfte
der Referent das Gewiſſen und ſchilderte ihre Rechtloſigkeit im
Gegenwartsſtaat. Die mit jugendlichem Feuer und innerſter
Ueberzeugung vorgetragenen Worte unſeres alten Kämpfers
machten auf alle Anweſenden tiefen Eindruck. z der Dis
kuſſion wurde darauf hingewieſen, daß für die Arbeiter in der
hieſigen Gegend die Verhältniſſe durchaus nicht günſtig ſind.
Hier arbeiten die Landarbeiter oft noch unter ſchlechteren Be
dingungen, als ſie in dem kürzlich im Volksblatt veröffent-
lichten Landarbeitervertrage geſchildert wurden. Es wurde noch
auf die bevorſtehende Stadtverordnetenwahl hingewieſen und zu
eifriger Agitation angefeuert. Jn der nächſten Stadtverord-
netenſitzung ſteht die Bürgermeiſterwahl auf der Tagesordnung,
da die Amtszeit des Herrn Kunze zu Ende geht. Die Tätigkeit
des Herrn Bürgermeiſters wurde einer kurzen Kritik unter-
zogen und beſchloſſen, in nächſter Zeit eine öffentliche Proteſt
verſammlung zu veranſtalten, in der das amtliche und außer-
amtliche Verhalten des Stadtoberhauptes eingehend beleuchtet
werden ſoll. Das geſamte Material wird dann der Regierung
unterbreitet werden. Sollte es dennoch gelingen, uns das Lokal
für dieſe Verſammlung abzutreiben, ſo ſoll die Proteſtverſamm-
lung im nahen Brehna im dortigen ſchönen Parteilokal ab-
gehalten werden.

Eisleben. Opfer des Bergbaues. Auf dem Dietrichſchacht
verunglückte am Donnerstag der Bergarbeiter Köhler. Der
Unglücksfall ereignete ſich während der Ausfahrt. Die Ausfahrt
ſoll ohne Schließen der Türen des Förderkorbes erfolgt ſein, wodurch
K. abſtürzte und zwiſchen die Führung geriet. Der Verunglückte
wurde furchtbar verſtümmelt. Die Leichenteile wurden in einem
Sacke zu Tage gefördert. Grauenvoll war der Anblick der Berg-
arbeiter, die mit Fleiſchteilen und Blut des Toten bedeckt waren.
Wenn die Schilderung unſeres Gewährsmannes zutrifft, ſo liegt
hier eine Fahrläſſigkeit vor, der ein Menſchenleben zum Opfer fiel.

Sangerhauſen. Jn der Stadtverordneten ſitzunam Mittwoch wurde die Wahl der Beiſitzer und deren Stel

ſertreter für die am 5. und 6. November ſtattfindenden Stadt-
verordneten- Wahlen vorgenommen. Der Referent ſchlug vor,
als Beiſitzer die Stadtvv. Stock und Radicke, als deren
Stellvertreter die Stadtbv. Herbſt, Tiedge, Kolditz
und Lange, die auch gewählt wurden. Genoſſe Hehy mann
ſtellte bei dieſer Gelegenheit den Antrag; die Wahlen von
2 Uhr nachmittags bis 8 Uhr abends ſtattfinden zu laſſen, da
mit auch die auswärts arbeitenden Bürger ihr Wahlrecht ohne
Zeitverſäumnis und dadurch bedingte Lohneinbuße ausüben
könnten. Der Vorſteher bezweifelte die Kompetenz der Ver-
ſammlung zur Abſtimmung über dieſen Antrag und erſuchte
den 1. Bürgermeiſter Knobloch um Aufklärung. Dieſer
gab dieſe kurz und bündig dahin, daß nur der Magiſtrat die
Wahlzeit zu beſtimmen habe. Genoſſe Hey mann erhob dar-
auf gegen den Magiſtrat den Vorwurf der Rücſſichtsloſigkeit
gegen die Arbeiterſchaft, die bei Feſtſetzung der Wahlzeit ſich
gezeigt habe und ihresgleichen ſuche. Bürgermeiſter Knobloch

eriet dabei in große Entrüſtung, indem er meinte, vor zwei
ahren hätten ſich bei der Wahl große Unzuträglichkeiten er

geben. Jm vorigen Jahre hätte ſich aber alles gut abgewickelt
und es ſei keine Urſache vorhanden, von dem vorjährigen
Modus abzugehen. Den Vorwurf der Rückſichtsloſigkeit müſſe
er auf das allerentſchiedenſte zurückweiſen. Da hört denn
doch Verſchiedenes aufl! Die Entrüſtung hätte ſich der Herr
Bürgermeiſter ruhig ſparen können, denn bei vorurteilsfreier
Prüfung der Sachlage wird jeder zugeben müſſen, daß man
hier nicht von allzu großer Rückſichtnahme gegen die Arbeiter
ſchaft reden kann. Auch der Herr Bürgermeiſter kann aus
ſchwarz nicht weiß machen. Wie iſt denn die Sachlage? Be
reits im vorigen Jahre wurde vom Gewertſchaftskartell der
Antrag auf günſtigere Feſtſetzung der Wahlzeit geſtellt. Be
gründet wurde der Antrag damit, daß viele Arbeiter, die aus
wärts arbeiten, während der Zeit von 9 Uhr vormittags bis
2 Uhr nachmittags ihr Wahlrecht nicht ausüben könnten, ohne
Arbeitslohn einzubüßen. Der Antrag wurde abgelehnt mit
der Motivierung, daß für diesmal eine Aenderung der
Wahlzeit nicht mehr möglich ſei. Ausdrücklich wurde aber von
einem bürgerlichen Stadtverordneten betont, daß für das
nächſte Jahr die in dem Antrage gegebene Anregung berück-
ſichtigt werden könnte. Dem Magiſtrat muß alſo
zweifellos bekannt geweſen ſein, daß bei der von ihm feſtge-
ſetzten Wahlzeit einem Teile der ſteuerzahlenden Bürgerſchaft
die Ausübung des Wahlrechts ohne pekuniäre Nachteile nicht
möglich iſt. Daß er trotzdem an dieſer Wahlzeit feſtgehalten
hat, zeigt eben, wie man im Magiſtrat dieſen Teil der Wähler-
ſchaft einſchätzt. Aber das ſoll dem Magiſtrat unvergeſſen
bleiben. Geradezu traurig iſt es aber, daß nicht ein einziger
der von bürgerlicher Seite gewählten Arbeiter-Stadtverord-
neten ſich bewogen fühlte, unſerem Genoſſen in dieſer Ange-
legenheit beizuſpringen, von den Erſt- und Zweiklaſſigen gar
nicht erſt zu reden. Man wagt es eben nicht, wider den
Stachel zu löken. Dabei müßte doch neben der dadurch zu be-
weiſenden Vertretung von Arbeiterintereſſen ſchon einzig und
allein das Gerechtigkeitsgefühl ein Antrieb zur Unterſtützung
unſeres Genoſſen geweſen ſein. Ueberhaupt, die mit Hilfe des
„nationalen Bürgertums“ gewählten „Arbeiter“-Stadtverord-
neten aus dem Bäckerdutzend des evangeliſchen Arbeiterver-
eins! Wie ſtolz war man doch auf jener Seite damals, daß
man ſogar „ſchon im Stadtvparlament vertreten“ ſei. Jn-
zwiſchen wird ſich wohl die Begeiſterung ſchon ziemlich gelegt
haben, infolge der Wirkſamkeit der beiden vom „nationalen
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Bürgertum“ gnädigſt Erkorewen. Einer bleibt ſeit G
Zeit mit bewundernswerter Konſeguenz den Sitzungen
haupt fern, und der andere läßt ſich das Sprichwort: Reden
iſt Silber, Schweigen iſt Gold zur Richtſchnur dienen. Wirk-
lich ſprachlos muß man aber ſein bei der Wahrnehmung, d
manche Stadtverordnete bei der Abſtimmung ſich erſt na
ihren Nachbarn umſahen, um je nachdem, was dieſe tun, die

zu erheben oder unten zu laſſen. Ein wirklich trauriges
eichen von Kenntnis der kommunalen Angelegenheiten.
Für Dienſtreiſen waren für das laufende Jahr 500 Mark in

den Etat eingeſtellt worden. Da dieſe aufgebraucht ſind, er-
ſucht der Magiſtrat um Nachbewilligung von 200 Mark, was
gegen 4 Stimmen geſchah. Die Straßenkreuzung am Hafen-
tor ſoll gepflaſtert werden und wird die erforderliche Summe
von 900 Mark bewilligt. Gleichzeitig wurde dem Magiſtrat
anheimgegeben, die weitere Pflaſterung der Hafentorſtraße
ins Auge zu faſſen. Für eine hier ſtattfindende Geflügelſchau
werden 30 Mark zur Stiftung von Preiſen bewilligt. Die

W Shieſige „Jugendwehr“ ſühlt Tatendraäng in ſich und ſtellte den
Antrag auf koſtenloſe Ueberlaſſung von Gelände als Uebungs-
platz. Selbſtverſtändlich hat ſich die Flurdeputation beeilt, dem
Wunſche nachzukommen und unterbreitet der Verſammlung
den Antrag, die Kirſchplantage auf dem Taubenberge wider-
ruflich zur Verfügung zu ſtellen. Vom Referenten wurde der
Zuſtand der betreffenden Plantage ſchwarz in ſchwarz gemalt.
Tatſächlich iſt auch der Ertrag in den letzten drei Jahren ein
ſehr geringer geweſen, und ehe man ſich nun die Mühe gibt,
die Tragfähigkeit zu ſteigern, überläßt man ſie doch lieber
der „friſchfröhlichen“ Jugendwehr, die ja auch ein Zweig der
„nationglen“ Jugendpflege iſt, unentgeltlich. Einzig und allein
unſer Genoſſe ſtimmte gegen den die unſinnige Kriegsſpielerei
begünſtigenden Antrag. Der ſeit längerer Zeit im Stadt-
bauamte beſchäftigte Architekt Hoh er ſoll auf ein weiteres
Jahr beſchäftigt werden bei gleichzeitiger Erhöhung ſeines
Monatsgehalts von 180 auf 200 Mark. Mit 12 gegen 9 Stim-
men wurde dem zugeſtimmt. Unter Punkt Mitteilungen wurde
bekanntgegeben, daß die Klage der Stadt gegen die Kontinen-
tale Waſſerwerks geſellſchaft wegen der Entziehung des Waſſers
aus der Pfaffenfahrt vom Verwaltungsgericht in Nordhauſen
abgewieſen worden iſt. Es ſoll Berufung eingelegt werden.
Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde der Verpochtung eines
17 Morgen großen Planes an der Bäumelhurg an den Land-
wirt Hildmann in Gonng zugeſtimmt. Der Pachtpreis beträgt
pro Jahr und Morgen 6 Mark. Gleichfalls zugeſtimmt wurde
dem Ankauf einer am Kunſtſteig bekegenen. etwa einen
Morgen großen Wieſe zum Preiſe von 300 Mark.

Vergehen gegen das Sprengſtoffgeſetz
wurde einem hieſigen Arbeiter, der ſich am Mittwoch vor der
Nordhäuſer Strafkammer zu verantworten hatte, zur Laſt ge-
legt. Der Angeklagte, der auf dem Hermann-Schacht beſchäf-
tigt iſt, fand auf der Halde einen Teil von einer Dynamit-
patrone und machte ſich mit mehreren Kollegen das „Ver-
gnügen“, außerhalb der Stadt das Dynamit zu verſchießen.
Sie benutzten dazu zwei Teſchings. Nachdem das eine Teſching
in Trümmer gegangen, machten ſie aus dem Sprengſtoff ſoge-
nannte Schwärmer. Durch den lauten Knall wurden Paſ-
ſanten auf den Unfug aufmerkſam und erſtatteten Anzeige.
Der Angeklagte war in allen Teilen geſtändig und wurde auf
die Mindeſtſtrafe von drei Monaten erkannt. Das Gericht be
ſchloß. wegen der bisherigen Unbeſcholtenheit des Arbeiters
die bedingte Begnadigung zu empfehlen.

Wittenberg. Verlegung der Bibliotheksſtunde. Die
Gewerkſchaftsbibliothek verlegt, ab kommenden Sonntag, das Aus-
leihen der Bücher, das bisher im Sommerhalbjohr Sonnabends
ſtattfand, nunmehr wieder auf den Sonntag Vormittag und
zwar von 10 bis 12 Uhr. Das Winterhalbjahr mit ſeinen län-
geren Abenden dürfte das Leſebedürfnis ſo wie ſo ſteigern, und da
ſei auf die überaus reichhaltige Bibliothek, die durch erſtklaſſige
Werke auch einem verwöhnten Geſchmack Rechnung tragen kann,
empfehlend hingewieſen. Auch eine größere Anzahl Jugendſchriften
ſteht zur Verfügung, worauf wir noch ganz beſonders hinweiſen.

Beim Rangieren verunglückt iſt der in der Heubner-
ſtraße wohnende Zugführer Szameitpreuß. Während der Fahrt
nach Berlin mußte der Zug in Jüterbog rangiert werden, und S.
verließ deshalb den Zug, wobei er die Geleiſe überſchritt. Er
überſah hierbei aber, daß ein anderer rangierender Zug herbeikam,
deſſen Maſchine ihn erfaßte und zu Boden warf. Mit einem
ſchweren Beckenbruch ſowie anſcheinend auch inneren Verletzungen
wurde S. ins Krankenhaus gebracht.

Hirſchberg. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Der
44jährige Geſchirrführer Johann Krauſe verunglückte dadurch,
daß ein ſchwer beladener Wagen umſtürzte und ihm den
Bruſtkorb eindrückte, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Der bei dem Gutsbeſitzer Otto Dietz in Willersdorf be-
ſchäftigte Dienſtknecht Joſeph Michel fiel, als er eine Priſe
Schnupftabak nehmen wollte, vom Wagen herab und geriet ſo
unglücklich unter die Räder, daß nach kurzer Zeit der Tod
eintrat. Bei der Bedienung des Motors auf dem Wittler-
ſchen Gute wurde der etwa 70 Jahre alte Arbeiter Fiſcher
von er Transmiſſion erfaßtrund zu Tode gedrückt.

Vereine und Verſammlungen.
Gleſien. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der am Sonn-

abend, den 11. Oktober, ſtattfindenden Mitgliederverſammlung
wird der Geſchäftsführer Genoſſe Macheleidt- Eilenburg über die
Volksfürſorge ſprechen.

Keuſchberg. Die Arbeiterſänger, welche noch nicht den Weg
zum Geſangverein Hoffnung gefunden haben, werden gebeten, ſich
in den jeden Sonnabend im Gaſthof zur Sonne ſtattfindenden
Uebungsſtunden einfinden zu wollen.

Naundorf b. L. Parteiangelegenheiten. Sonntag, den
12. Oktober, Kalenderverbreitung; Treffpunkt früh 10/2 Uhr bei
Dambowsky. Dienstag, den 14. Oktober, abends 8 Uhr, bei
Thinius Frauenleſeabend. Am 19. Oktober findet ein Unter-
haltungsabend ſtatt.

Paſſendorf. Diejenigen Parteigenoſſen, die an der Kalender-
verbreitung teilnehmen wollen, mögen ſich Sonnabend, abends
81/2 Uhr, im Deutſchen Hofe einfinden.

Pieſteritz. Die nächſte ſozialdemokratiſche Vereinsverſamm-
lung findet Montag, den 13. Oktober, abends 8 Uhr, bei Krüger
ſtatt. Es wird der Bericht vom Bezirkstage gegeben.

Pröſen. Sonnabend, den 11. Oktober, abends 8 Uhr, findet
unſere Mitgliederverſammlung bei Richter ſtatt. Unſer Reichstags-
kandidat Genoſſe Menzel erſtattet Bericht vom Parteitag. Mit-
gliedsbücher ſind mitzubringen, weil die neuen ausgegeben werden.

Wittenberg. Eine Diſtriktsführerſitzung findet kommenden
Sonntag vormittag von 10 Uhr ab in Freudenbergs Lokal ſtatt.
Die Kalenderverbreitung ſteht u. a. auf der Tagesordnung.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten und
Techniſche Rundſchau Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.
ZDJ Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Harz 42/43, Hof, 3 Treppen.
ſtunden nur Wochentags von 11-1 Uhr und abends vonSptechſunden nur Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchlaſſen. Telephon Nr. 1541.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 10. Oktober 1913.

(Fortſetzung aus der 1. Beilagge.)
Das Ergebnis der Gewerbegerichtswahl.

Die geſtern, Donnerstag, ſtattgefundenen Wahlen der Bei-
ſitzer zum Gewerbegericht zeigten eine ſehr geringe Beteiligung.
Es wurden rund 1100 Stimmzettel weniger abgegeben als
bei der letzten Wahl im Jahre 1911. Es wurden dieſes Mal
Stimmzettel abgegeben für die Liſte des Gewerkſchaftskartells
4923 (das letzte Mal 6035), für die Liſte der Hirſch-Dunckerſchen
294 (415), für den Sozialen Ausſchuß 527 (334). Hieraus er-
gibt ſich, daß das Gewerkſchaftskartell rund 1100 und die Hirſch
Dunckerſchen rund 120 Stimmen verloren, dagegen der
Soziale Ausſchuß annähernd 200 Stimmen gewonnen hat.
Von den jedesmal zu wahlenden d Beiſihern entſielen das
letzte Mal auf die Liſte des Kartells 13 und auf die verbündeten
Gegner 2, dieſes Mal wird das Kartell nur 12, dagegen die
Gegner 3 Beiſitzer erhalten. Die Stimmen für das Kartell ſind
in allen Wahllokalen zurückgegangen mit Ausnahme dem in der
Friedenſtraße, wo ſie um zirka 50 geſtiegen ſind.

Es wäre unrichtig, ſich der Einſicht zu verſchließen, daß dieſes
Ergebnis für uns ſehr ungünſtig iſt. Wo ſind die Urſachen zu
ſuchen? An Wahlagitation iſt vom Vorſtand des Gewerkſchafts
kartells und im Volksblatt mindeſtens dasſelbe geſchehen, wie
vor zwei Jahren. Der Grund des Stimmenrückganges dürfte
vielmehr in der allgemeinen Gleichgültigkeit der Ar-
beiter dieſen Wahlen gegenüber zu ſuchen ſein. Viele denken,
es kommt auf ſie nicht an. Zudem wird leider dieſen Wahlen
auch nicht die genügende Bedeutung beigemeſſen. Gleichwohl
hat der Soziale Ausſchuß keine Urſache, ſich aufs hohe Pferd zu
ſetzen. Er wird ſich bald wieder, wie bei der vorigen Wahl, eine
gründliche Niederlage holen. Den Gewerkſchaften wird der
Wahlausfall eine ernſte Mahnung ſein, in Zukunft auch die
Gewerbegerichtswahl, bei der man ſich nach dem Ausfall der
vorigen ſo ſicher im Sattel fühlte, mit mehr Feuer zu betreiben.
Von den „nationalen“ Gegnern wird dann wieder nur das un-
glückliche Häufchen nachbleiben, das ſie nach der vorigen Wahl
darſtellten.

Die Wahl der Arbeitgebervertreter zeigte ebenfalls eine ge-
ringe Beteiligung. Es wurden abgegeben für die Liſte des
Kartells rund 110 Stimmen, für die der vereinigten bürger-
lichen Arbeitgeber rund 550 Stimmen. Es erhalten hier das
Kartell 3, die Gegner 12 Mandate. Bei der Wahl im Jahre
1911 war das Stimmenverhältnis das gleiche; es entfielen
ſeinerzeit auf die Liſte des Kartells ebenfalls drei Vertreter
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„Krankenheilung ohne Medizin oder Operation.“
Ueber dieſes Thema hatte der Verein Geſundheitspflege am

Dienstag weinen öffentlichen Vortrag mit dem Referenten
Herrn Dr. Winſch aus Henkenhagen veranſtaltet. Es gebe
ſeit länger als 50 Jahren zwei große Richtungen in der
kunſt, von denen die eine, die Heilung nach der ſtreng wiſſen
ſchaftlichen Methode, wie ſie auf den Univerſitäten gelehrt
wird, alſo mit Medikamenten, die andere, auf naturgemäßem
Wege, Waſſeranwendung, Packungen, Bäder uſw., für das
richtige betrachten. Dieſe beiden Methoden unterſcheiden ſich
im weſentlichen dadurch, daß mit Medikamenten vorwiegend
örtliche Be handlungen vorgenommen werden, während die
Naturheilmethode von dem Grundſatz ausgeht, daß eine
Krankheitserſcheinung nur das Zeichen dafür iſt, daß der ge-
ſamte Organismus des menſchlichen Körpers irgend welchen
Schaden erlitten hat und daß die Heilung ſich darauf zu er-
ſtrecken hat, das Grundübel der Krankheits-Er-
ſcheinung zu beſeitigen. Da dieſe letzte Richtung in
der Hauptſache von Laien ausgeht, wurde ſie zunächſt von den
Aerzten aufs ſchärfſte bekämpft. Nichtsdeſtoweniger erwarb
ſie ſich auch unter den Aerzten überzeugte Anhänger, da die
Erfolge dieſer Heilmethode überaus günſtige waren. Die
neuere Generation der Aerzte wendet durchweg das arznei-
loſe Verfahren da an, wo es gewünſcht wird. Leider findet
es bei dem Patienten nicht immer das erforderliche Verſtänd-
nis und daher iſt die Naturheilbewegung durchaus nicht über-
flüſſig, da ſie ſich bemüht, für Volksaufklärung zu ſorgen.

Redner erinnert daran, daß er als Student doch etwas er-
ſtaunt war, bei der Giftlehre nur eine ſo geringe Teilnehmer-
Zahl feſtſtellen zu können, obwohl gerade dieſe Lehre geeignet iſt,
die Herkunft und das Weſen der Medikamente zu ſtudieren.
Ganz erſtaunt war er, daß er hier ſämtliche als Medizin an
anderer Stelle gelehrten Chemikalien bei der Aufzählung der
Giftſtoffe wieder vorfand. Bei der viel gefürchteten Syphilis
hat die Naturheilmethode bereits großartige Erfolge zu ver-
zeichnen. Den im wirtſchaftlichen Erwerbsleben ſtehenden er-
krankten Perſonen iſt es leider nicht immer möglich, eine ſo
gründliche Kur, wie die Naturheilmethode es iſt, ohne Berufs
ſtörung vorzunehmen. Es bleibt dann in ſolchen Fällen dem
Arzt weiter nichts übrig, als mit Kanonen zu ſchießen, um
einen Augenblickserfolg zu erzielen. Bei Fieber hat ſich die
Waſſeranwendung als eine Wiedergeburt erwieſen, auch für
die Schmerzſtillung lokaler Art, bedürfen wir der Gifte nicht.
Bei der jetzigen verkehrten Lebens und Ernährungsweiſe
leiden die meiſten Menſchen unter einer chroniſchen Ver-
ſtopfung, die dann wiederum auf die inneren Organe in
Form von Magenleiden, Störung der Verdauungsorgane wie
Leber, Nieren uſw. in Erſcheinung treten, es werden dann
zur Herſtellung des Stuhlganges Abführmittel angewendet,
die ſich ſamt und ſonders dem Verdauungsapparat als ſchäd-
lich erwieſen haben, weil ſie die Abführung nur dadurch er
zeugen, daß ſie den Darm mehr oder weniger entzünden, die
Darmwände werden dadurch außerordentlich geſchwächt und
kann es vorkommen, daß aus dieſem Grunde eine Kataſtrophe
eintritt. Durch geeignete Anwendung der Naturheilmethode
gelingt es, ſelbſt in den ſchwerſten Fällen, eine normale Ver-
dauung wieder herzuſtellen. Betreffs der Operationen vertrat
der Redner den Standpunkt, daß zirka vier Fünftel über
flüſſig ſind und der übrige Reſt der Operation nur ein Not
behelf iſt. An Hand von Beiſpielen führte der Redner an,
daß wiederholte Operationen (Knochenausmeißelungen uſw.)
nicht zu dem Erfolge geführt haben, während die naturge-
mäße Behandlung mit entſprechender Ernährung eine voll
ſtändige Heilung erreichte. Auch bei der ganz beſonders ge-
fährlichen Krebskrankheit bringt die Operation faſt gar keinen
Erfolg. Die nmaturgemäße Lebens und Heilweiſe hat in der
Krebsbehandlung mit konzentriertem Sonnenlicht (leider kom
men da nur ſolche Krebsleiden in Frage, die dem Sonnenlicht
zugängig ſind) ganz vorzügliche Dauererfolge erreicht. Jn-
wieweit mit Radium mit Erfolg wird eingegriffen werden
können, das muß die Zukunft lehren.

An der freien Ausſprache beteiligten ſich Herr Dr. med.
Auel und Herr Dr. mkd. Mekus, die, jeder von ſeinem Stand-
punkt aus, die Fortſchritte der Wiſſenſchaft verteidigten. Jm
Schlußwort des Referenten hieß es: Erſt dann, wenn der

t a 22 eine s r re einfa n r n wi s möglich ſein,ohne jedes Bedenken die naturgemä e pihſttalt diä
tetiſche) lweiſe durchweg ohne jedes Bedenken zur Anwen
dung zu bringen.

Volkspark. Nachdem der Herbſt ſeinen Einzug gehalten
at und das Laub unſeres prächtigen Baumbeſtandes im

rten den Boden deckt, iſt es erwünſcht, die Den nterſer
tung in unſeren herrlichen Räumen ſtattfinden zu laſſen.
S iſt für Sonwabend und Sonntag ein Wiener

chrammel-Quartett Carola, eine luſtige Geſell
ſchaft beſtehend aus fünf Herren, gewonnen worden. Da das
Quartett über einen guten Ruf verfügt, kann jeder Beſucher
bei freiem Eintritt einige vergnügte Stunden im eigenen Heim
verbringen.

Eine große Veranſtaltung wird uns nächſten Dienstag in
orm eines Bunten Abends geboten. Fräulein Berta
il feld aus Eſſen (Ruhr), eine Hallenſerin, die ſich zurzeit

auf der Vorivagsiour durch Sachſen befindet, wird als Rezi-
tatorin auftreten. Jn den Preßſtimmen aus Hannover, Braun
ſchweig, Deſſau, Elberfeld u. a. wird ſie als die tüchtigſte Rezi-
tatorin der Zeit geſchildert. Ferner ſind für den Abend Herr

n (Bariton) und unſere gute Bekannte Frau
lfride Arendi und Herr Kapellmeiſter Joh. Sonnabend ge-

wonnen worden. Auf das reichhaltige Programm ernſten und
eiteren Jnhalts werden wir ſpäter noch eingehen. Programme

den d ſind ſchon jetzt im Vorverkauf bei A. Albrecht,
Lierdenſtr. 53, Volksbuchhandlung, Harg 42-43, Sanows Nachfl.,
Geiſtſtr. 6, und im Volkspark zu 25 Pf. zu haben. An der Kaſſe
koſtet die Eintrittskarte 30 Pf.

Fortbildungsſchule und Kaiſers Geburtstagsfeier. Der
Schulleiter der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule in Lübbeke
hatte mit Genehmigung des Schulvorſtandes zum Sonntag, den
26. Januar 1913, nachmittags 5 Uhr, eine Kaiſer-Geburtstags-
feier der Fortbildungsſchule anberaumt. Der Kaufmannslehr
ling Niedringhaus, der nicht an der Feier teilnahm, wurde
deshalb in zweiter Jnſtanz vom Landgericht Bielefeld als Be
rufungsinſtangz wegen Uebertretung des S 120 der Gewerbe-
ordnung in Verbindung mit dem Lübbeker Ortsſtatut zu einer
Geldſtrafe verurteilt. N. und ſein Vater legten Reviſion ein.
Zur Begründung des Rechtsmittels wurde folgendes geltend
gemacht: Ungültig ſei die Beſtimmung des Ortsſtatuts, daß
die Schüler an allen Feiern der Fortbildungsſchule teilnehmen
müßten. Auf keinen Fall dürften aber Schul-
feiern für den Sonntag anberaumt werden. Auch
ſei nicht der Schulvorſtand dazu berufen. Untevrichtsſtunden
und Feiern, ſoweit ſie an Stelle ſolcher zuläſſig wären, könnte
nur der Magiſtrat im Staate Preußen anberaumen. Das
Kammergericht hob die Vorentſcheidung auf und ſprach den An-
geklagten mit folgender Begründung frei: Das Ortsſtatut
der Stadt Lübbeke, die Fortbildungsſchule betreffend, beſtimme
u. a., daß die Schüler auch verpflichtet ſeien, an allen Veran-
ſtaltungen, Feierlichkeiten uſw. der Fortbildungsſchule teilzu-
nehmen. Solche Zwangsvorſchrift eines Ortsſtatuts gemäß
S 120 der Gewerbeordnung ſei aber bezüglich der Feiern nur
ſoweit anwendbar, als die Feierlichkeiten als Teil
des Unterrichts anzuſehen ſeien. Denn nur zur Teil-
nahme am Unterricht ſeien die Schüler verpflichtet. Ob vor-
liegend die Feier als ein Teil des Unterrichts anzuſehen ſei
oder nicht, könne dahingeſtellt bleiben. Denn ſelbſt wenn ſie
darunter fiele, könnte eine Beſtrafung nicht eintreten. Da die
Feierlichkeiten der Fortbildungsſchule nur als Teil des Unter-
richts beſucht werden brauchten, ſo ſei für ihre Feſtſetzung der
letzte Abſatz des S 120 der Gewerbeordnung maßgebend, welcher
beſtimme: „Die Unterrichtszeiten werden von der hierfür nach
Landesrecht zuſtändigen Behörde feſtgeſetzt und bekannt-
gemacht.“ Durch die miniſteriellen Vorſchriften vom 13. De-
zember 1912 ſei aber die hierfür in Preußen zuſtändige Be
börde der Gemeindevorſtand feſtgeſetzt. Der Magiſtrat von
Lübbeke wäre alſo hier nur zuſtändig geweſen, nicht aber der
Schulvorſtand. Es mußte der Magiſtrat ſein. Da dieſer
die Feierlichkeit nicht angeſetzt habe. ſo ſei Angeklagter ſchon
deshalb nicht zu ihrem Beſuch verpflichtet geweſen und müſſe
freigeſprochen werden.

Radewell. Turnverein Fichte. Die Verſammlung findet
Sonntag nachmittag 3 Uhr ſtatt. Die Arbeiterjugend hält am
Sonntag einen Spieltag ab.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Eigentumsvergehen. Am 12. April d. J. entwendete der Ar
beiter Karl Meißner aus Alsleben, wo er damals Beſchäftigung
hatte, drei Dienſtmädchen aus ihrer gemeinſamen Kaſſete 18 Mk.
Mit dem Gelde ſuhr er nach Breslau um dort ſeine Frau zu be-
ſuchen. Der wiederholt vorbeſtrafte Angeklagte wurde zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt.

39 Jahre alt und 18 Jahre im Zuchthauſe. Ein ſchreckliches
Leben hat der Schmiedegeſelle Peter Lauſchke von hier hinter
ſich, der mit 4, 6 und 8 Jahren Zuchthaus vorbeſtraft iſt. L. beging
in der Nacht zum 22. Auguſt d. Js. einen weiteren Einbruch und
entwendete einem Dienſtmädchen Schmuckſachen und ein Porte-
mannaie. Bei einem weiteren zweiten Einbruchsverſuch wurde
er verhaftet. Er wurde zu einer weiteren Zuchthausſtrafe von
zwei Jahren und ſechs Monaten verurteilt.

Schauſpieler und Literatenleben. Der erſt 23 jährige Schau
ſpieler und Schriftſteller Artur Becker, der ſich hier im September
und Oktober v. J. aufhielt, ſtand wegen Unterſchlagung und Betrugs
unter Anklage. Der junge Mann, der eine ſehr gute Erziehung
genoſſen hat er beſuchte bis zum 18. Jahre das Lehrerſeminar
kam im Sommer v. J. nach Halle, um hier angeblich ein literariſches
Bureau zu errichten. Er hat eine ſehr bewegte Vergangenheit
hinter ſich und iſt auch in Berlin ſchon einige Male wegen Dieb-
ſtahls vorbeſtraft. Hier mietete er zwei Zimmer, „lebte auf
Regimentsunkoſten“ und prellte ſeine Wirtin um 229 Mk. Nebenbei
beging er raffinierte Kautionsſchwindeleien, indem er einem jungen
Kaufmann und einen Kaſſenboten je 500 Mk. abnahm. Beide
Perſonen hatte er für ſein Bureau unter falſchen Angaben engagiert
und ihre Kautionen zunächſt auf der Mitteldeutſchen Bank hinter
legt. Nachher hatte er die Kaution abgehoben und war mit dem
Gelde nach Jtalien r ihm iſt ferner eineFirma, der er eine Schreibmaſchine abſchwindelte und zwei weitere
Geſchäfte, die er um eine große n l Kleidungsſtücke uſw.
ſchädigte. Vom Gericht wünſchte er, daß man ihn auf ſeinen
Geiſteszuſtand unterſuche, da er jedenfalls geiſteskrank ſei. DasGericht erkannte an, daß er etwas minderwertig, aber nicht un

urechnungsfähig ſei und verurteilte ihn antragsgemäß zu einem
Jahr Gefängnis.

h 997ä h ää ää De
De ren Uhren m Goldwaren

bei der als reell und billig bekannten Firma 132

r Max Bernhardt.
Sorgfältige und ſolide Reparatur-Werkſtatt für Uhren.

Ceschlossen
bleiben unsere Geschäftsräume Peiertags halber

Sonnabend den 11. Oktober 1913
bis nachmittags 5 Uhr. 8092
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Butterler Mten-Butte—
Pfg.abde ab. nur 1 Stück

ab 59/0Rab.

ſt
1 771 Stück nur Pf.

Connaben
i el Einkauf von ſe meines weltberühmten Mollerei-Tufel-ButterErſatzes

v v Pgut (120 Gramm)

Margarine
Marke

Ia. hochſeinedi du
Tafelgöttin 1 Pfd. 95 n 90

Verkaufspreis:

1 Pfund

78

Freitag
eintreſfend:

Kunäuſels Tstt Scumalzang
e eKunſt-Speiſe-raII e la.

rine 3
Pfund pofſo
ab s J. Dur

äluäugehaſze

Ia of nd da

s

45 Pf., ab 1Rab. nello 5 10Pf. JedenA. Knäusel, Filialen.
en

Sonnabend:

Beide

dentsoken Fassons,

n für Herren und Damen mr
in eleganter, solider Ausführun

zum Einheltsproise
amerikanischen und

sohwarz und fardig, in
in neuesten englischen,

Sehnür- e Schn allen- Z ung
Der Sohaitt mit und ohne Lackkappe, auch

in ganz Lack.
Berg-Stlekel und Promenaden-Schuhe

Trotz des billigen Preises nur gute, dauerhafte

Billigewiovenneletinet

eganter lein grſebretejr und
mit Acnggeraiawnin zen Türen, à großerS mit Konſole a Mk.,

5, Mk., SofatiſchViäſhteig in allen mo
er Farb 5 Mk., 2 Bettſtellen mit Mealraßen, Zu ge

arbeite höcheleganteKann grau ger gelb 65 Mk.

Außerdem, trotz der billigen

I Freie Zuſendung
Langfjährige ParahteMax Jungviat,
Albrechtstr. 37,

erſtes Geſchäft vom Friedrichsplatz.

von Mark

Knopf-, auch in

Rossfleisch.
Diexe Woche wieder ff.

und zuverlässige Ware.
Alles übrigewiebekanntnurdelikatbe

km d e ver Schaufennter zagt wen alle
Fär gute Haltbarkeit unserer Sehuhwarer

Gber nehmen wir volle Garantie.

A. Thurm,
Reilstrasse 10. 103

n
erhalten bei Störungen, Stock-
ungen ete. die besten Präpa-
rate billigst. Erste und älteste
Marke der Welt. 3912Spül- Apparate wiedi sein Zanen, enorm billig.

Schon von 1.35 an. Gute 2.50.
Beste 3.50 6.50.

Brietfl. Auskunft geg. 20 Pfg.
Briefmarken.

Diskreter Versand.
Dr. med. EmtGevera

(Sanitas Depot)

ohne Ausnahmse.

Ein einziger Versuch macht

Sie zum dauernden Kunden.

Schuhhaus

Neptun
bloge Untae 59

im Hause des Herm

bende Dan.

Halle a. d. S., Leipzigerstr. 11,Kleiner Saudberg,
kingang gegenüb. Ulrichskireche.

Kein Laden. Frauenbedienung.

e Möbelfabrik
Th. Spanier.e Lilienſtraße 2-3, a. d. Herrenſtr.,empfiehlt ihre ſoliden Fabrikate:

Wohnzimmer, van 3624
a furniert N.Schlaſzimmer., Eiche 180

Küche, grau, modern 70
Transport frei überall hin.

Geiststrasse 22.
Max Berndorff,

empfiehlt

Pima ipson und Kaninchen
in großer Auswahl und beſter Qualität.

von 1.50 bis 3.50 Mt. Kaninchen
empfiehlt

von 75 Pf. an2.Gerdätt Halmarkt, Hoſen

o relzenge prelswerte Kinger-Mützen i Walter Raue, h
gückchen, Sweaters, Strümpfe, Schürzen,

V Strickjacken, Fagdweſten, Rormal-Unterzeuge,
ſelbſtgefertigte Varchenthemden

g984 in prima Stoffen. Makulaturzu haben in der Goeonocoaonaehafta Ruohäroeleocgoi.

Schakwolle
garantiert.

„Nieht filzend,
nicht einlaufend“.

Gr. Ulrichstrasse 36.,
Steinweg 30. 3807

dauerhaſt 7 e en Lagerbeſchd

Dre frei ans s
Rad ewannen von 3 Mk. an,
Waſchwannen von 5 Mk. an,e ä S 4 Mk. an,eilhee- ck 60, 75, 90 Pf.erei n

dicht am Markt.
Gegründet 1883.e pparate

ſür Kalt- und Warminhalation,
nur bewährte, arzt e bevor
x 4 Syſteme. i ppanei en. 1949

Barfüſſerſtr. pF. Hell l ßer “s

Anzüge Sitz

Los Neu eingetroffen
Grösster Schlager der Saison

00 J

Ulster 2519“

Leistungsfähigkeit!

auf Seidensteppfutter gearbeitet, 2reihig,
in hochelegantem modernen Schnitt und
tadellosem Sitz von Mark
ein- und zweireihig, bewährte Quali-

moderne Muster, tadelloser
von Mark

Bitte beachten Sie meine Schaufenster und über-
zeugen Sie sich von meiner

Morifz Rosenfhal,
lboipaigerstr im alten Rathaus

m erenConhnaeren Laden.

reiſe, n n

O00900090059

Ich Tafel-Quark Pfd. 20 Pf. netto 19 Pf.

Ziigerderrauf

IGöd Stoſt-üogen
W verkaufe, um jedermann Gelegenheit zu geben, meine

Leiſtungsfähigkeit kennen zu lernen, zu folgenden
ſelten billigen Preiſen:

Serie I Serie II Serie III Serie IVR Herren- Herren- Herren- Herren-
Stoffhose Stoffhose Stoffhose Stoffhose
in dunklen, in in ſehr be inden gang-
geſtreiften praktiſchen liebter barſten
u. henen Mode- Farben- Großſtadt-Farben muſtern auswahl muſtern

45 85 45 9017 27 2Trotz des billigen Verkaufs 59 Rabatt.
Bitte gſich gefälligſt in den Auslagen davon zu über

S zeugen.ernst Renner.
14 Marktplatz 14.

Ansioſre Posruarron
empfehlt Die Volks Buohhandlung.

Erhielt diese Woche 3 Jagden
und ca.zd Wille Kaninchen

und empfehle dieſelben in Ia. Qualität ſehr preiswert.

Ferner:

prima Cünse, Enten u. u. Ceflügel,

F. Miemer r.und Wochenmartkct.Tel. 3481.
strasse 101

Tel. 3484.

d T r X RUniverſalHaushaltungs burh.

Goldene Raklchläge für das eigene Heim
von Jvſephine Hüber,

viermal preisgekrönk. Univerlal-Kochbuchs.4 2 vefalſerin des

Skatt 3.00,
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle (Saale),
Bart 42/44.

jeßk 1.50 Mark.

a T n r x W

3983

nur Wörmlitzer-

95 Pfg.

95 Pfg.-Bazar. Nur trasse 3.Gr. Ulrich

Reise -Andenken, Geschenke,
Haus- und Küchengeräte,

Bijouterien, Galanterien,
Spielwaren 3995De Ausnahme

jedes Stückvia gewähre Rabatt

tür Verlosungen.

s angefoch ten werden.
Verſicherungsamt anzubringen.

Der Vorstand der Ortskrankenkasse IV: a

Bekanntmachung.
Alleem. ortskrankenkuse für (ie Statt klelehen

zu Eisleben.
Bei der am 28. Septbr. ſtattgehabten Wahl ſind 232 Stimmen

abgegeben.

Es entfallen auf Liſte A 143 Stimmen,B. 89
darnach erhält die Liſte A 10O Vertreter im Ausſchuß

Die Reihenfolge der Vertreter ergibt ſich aus den Wahl
vorſchlägen.

Die Gültigkeit der Wahl kann bis 25. Oktober abends 6 Uhr
Anfechtungen ſind bei dem Vorſtand oder dem

W. Kleeblatt, Vorſitzender.



Neu- Eröffnung Promenaden-Automat
Voliständig renoviert!

vis- à vis den francke'schen Stiftungen
am Sonnabend den 11. Oktober, nachmittags 5 Uhr.

Freyberg Biere. Verkauf nur bester Waren.
R Gell. Besiehtigung erbeten W r Biere.

a. m. D. H.
unter neuer

Betriobeleitung,

Voſietändig renoviertit

*1959

JTheafer
Anfang 8 Vhr.

nie nausmann,
Karl Groth

neues
Kopertoir,mit e

Sehlagern,
Eine Vision oo- Doo 3990

und das esamte Elite Pro
Sonna 2 nach der Vorstel! Bunter Abend.

nElsa Garell, Miene me mann usw.

De
10

Funmni- Wuter

zum Schonen des Tischtuches.

Küchen-
Spitze

Pf. an
p. Meter.

in grosser Musterauswahbl

Wirtrchafts
ſunn Kchürzen

25
ſunng,

Schürzen

50
NIIIMGC&

üwobun- im

3 0 M. an
on 3 p. Stück.
liboleumn peste

cuffallenc be
Harkttaschen

Von e

Wachstuch-
Reste

in allen Farben und Mustern
etets in grosser Menge vor-

3 ca. 9 100

Pf. an
per Stück

Pfg. an0 Steok.

43 deſüblt
Nachf., 3994

jetzt:
Grosse

Ulrichstr.
4 „Neues Theater.

Auf Firma und
G Hausnummer bitte

genau zu achten.
Mitqlied d. Rab.-Spar-

84 Vereins, 50 Rabatt.

A.

ſerein für Naturdeiſtnnie

Fale-hon E.
en Was den 12. Oktober 1913

vorm. 10 Uhr, in der Kolonade
des Luſtbades:

Mitglieder u. Garten
pächter-Versammlung.

a

1. Neupachtung von Garten
land betreffend.

2. Verſchiedenes. 3977
W bitten um vollzäbliges Er

cheinen. Der Vorstand.imn laven Ifpfe

Ritterſtraße 16.
Sonnabend und SonntaJmmer fidel! ter ddelt

SpeckkuEs ladet ſreundile in
Bernh. Reuschel (Henry),S3981)

Achtun chtungJeder hof passendott.
Sonntag den 12. und

Montag den 13. Oktober:
F. gute Speiſen u. Getränke

iſt beſtens geſorgt. *1945Es ladet ein P. Gerber.

Wagch-Leryſce

mit hübschen Kanten

vehr billig. 3986

C. F. Ritter, Leipsiger-
strasse 90.

Wir ſuchen mehrere
Stämme flott ſingende
(Mittelſtämme) 3988

Kanarien
in der Preislage von
4 Mark per Stück und
erbitten ngebote an

Herrn F. dal Kann f. Firma
luternationale Kanarien-Zentrale,

Halle (Saale), Torſtraße 47, III.

S

fatt i O öh,

ff. Rind und Feine ſleiſa ff.
1 r Rindfleiſch zum Braten1 Mk., 1 Pfund Rindfleiſch zumKochen 80 bis 85 Pfg., 1 Pfund
Schweinefleiſch zum Brat. 1 Mk.,
Pfd. Rot, Leber u. Schwarten

Wurſt 3 Mk. empfiehlt
Hermann Wehrmann,

Wörmlitzerſtraße 105. 3980

e
S yr trinken

nurRädlers Medizinal-

lehertran Emulslon.
Bestes

Blutreinigungs-u. Stärkungsmlttel
Sehr zu empfehlen bei

Skropheln, engl. KrankK-
Kkeit, Ausschlag.

Erleichtert das Zahnen.
Flasche 1 Mk. und 2 Mk.

0 ie,Hax Räcller, ren

39 6

S „Dref Königee urgemütliches Bler- un e

Sonntag s Vhr *1948
S Strohbach-Trupps
4 mit ihren tollen Burlesken und Possen.

r

MontagKursus: S Mark. Tanzlehrer: Wollrath.

n rgeietesIrrigator en
Chyrepersen, woll.

Damenbedienung, “1820

F Holluin Halle,LIIIIIIIII- y Bartüsserstr. 10.
Fernruf 2620. Gegr. 1831.

Spelve-Kartolfeln,
tkochende Sorten, zumSegen liefere frei m

w. bitte zu entnehmen.
eſtellungen nimmt entgegen
Kurschner, Beesen

*1942 Feldſtraße 5 e.

W Tag.An abends 8.10 Uhr:

gernſceß -Tupen

in Wort und

mondäner Einakter Zyklus.
Das Versönnun
Komödie von Rudo

„Er, Sie undkr.
asErdheben.

ſerefn hin
J Kartell

An.-Fadfanrer

Halle (Saale)Sonntag den 12. Onoder
in den Trothaer Ballsälen““:

Anfang Cu KRANZ CIIEX. 9 4 Uhr.Gönner freundlichſt eingeladen.

8986 Der Vorstand. J. A.: R. Koch.

geh 0

PASSAGE THEATER
LiohtspielhausHalle (Saale) Leipeigersdr. 86

Ab Freitag den 10. Oktober or.
Vollständig neues Frogramm.

Als Hauptattraktion
der grossartige. bis aufs äausserste spannende

Detektiv-Schlager:

„Menschen und Masken
II. Teil.

sowie das reguläre sonetige Beiprogramm.

Beginn der Vorführungen: Sonn- und Festtags um 3 Ubr,
wochentags um 4 Ubr nachmittags.

S Jugend-Vorstellung: Sonntags von 3 bis 6 Uhr
nachmittags.

4000

e
09 r rrreee L a

0 oe eeeIIIIIIILederhandlung Anslchts-Postkarten
W. Sobbe, Mittelstrasse I.999 Mitgl. d. Rab. -Spar.-Vereins. empfiehlt Die Solksduchhandinng.

Rekruten-
Anusrüſtung:
Rekruten-Kiſten.

u

in den
Schmutz-Bürften,

Auftrag-Bürſten,
Spiegel, Kämme, Knopfgabeln,

ruſtbeutel,rerſsriſen ig billig
zu haben bKlvin entze,

24 Schmeerſtraße 24.

4 t lehn leder- Plusch-Abfälle

4 vur Pantoſſel rikatjen
verkauftt Sternlicht, Aer la n

75 Auch gebr. Verfkos,

echt und imitiert

von Mk. an,
r chſofas von Mk. an,
leiderſchränke, Steg u. AusLiedtiſge Se reibtiſche,engl. Heltſtel llen mit Spiral- u.

dec ematratze, Waſchtoilette,
Schre ſchreitte, Trumeaus

SBücherſchränke, Spiegel mit
ränkchen verkauft

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25. 3903

Frauen
Bei Störung. u. Unregelmäßig-

r wenden ſich vertrauensvoll
u P. Brune, Oberhauſenvid.) Friedenſtr. 14.

Der Auskunft koſtenlos. h

Jadttvecte al
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
3997 Sonnabend den 11. Oktober 1913

4. Viert.
Novität:

Zum 2. WMale:

Hohelt tanzt Walzer.
Operette in 3 Akten

von Leo Aſcher.
Kaſſenöffnung 7, Anfan z Uhr,

Ende gegen 10

36. Vorſt. im Abonn.
wortet

Sonntag den 12. Oktober 1913:
nachmittags 3 Uhr:

remden Vorſtellung zu erS mäßigten Preiſen.
Zum letzten Male:

Filmzaubver.
Vaudeville- Operette in 4 Akten v.
Walter Kollo u. W. Bredſchneider.

Abends 7 Uhr:
37. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

Tannhäuser
u. der Sängerkrieg auf Warthurg.

Bowentege Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Morgen, SonnabendScehlagonht teſest.

Robert Raum,Triſtſtr. 6. 3982
Morgen, Sonnabend

Ale.Herm. SprungSchimmelſtr. S

Lausſchlachten v t

H. Seller, rm re
Jeden r

Schlachtef
kann eyer, Nakobs

*1950

p eter dletots Anzüge Es ladet ergebenſt

Fesch im Schnitt, in aparten modernen Stoffen, on t Fabrikate.

„grossen Ftablissements“,Infolge biete ich boi gleich grosser Auswabl und

der wesentlich niedrigeren Geschäftsspesen, im z Verglejen zu

gleich guter Konfektion ganz Vorteile beim Pinkauſe

Mk. h Mk. 950 Mk. 2750

elegante Neuheiten, 2reihige Form, teils mit PFutter,
teils mit angewebtem Futter

Mk. 2400 M. 290 M. 4„00

formen, mit angewebtem
M. J790 M. 1500 x J900 A1x. 1790 31x. 1500 2Ix. 5100

allerfeinste Neuheiten, elegante und vornehme Pass-
Futter

schöne dunkle
schweren Stoffen

Qualitäten, und halb-

Ax. 2090 A. )700 K. J

in schweren

e e h r. 2100e J henen amige
r n

m

h

8 eel53 l d 5 vi M. Wu 844

a
54

n

bewährte Stoffe, solide Ansstattung, tadelloser Sitz, in
rachtvoller Ausmusterung

M. 750 Mx. h A. 7490 M. M. )700 pis Mk. 4500

M Winter- Joppen
warm goefüttert
und in PFalten- assons

Woner pelerpen Bozener Mäntel
haltbare I odenqualitäüten in glatten

Mk. 475 Mk. y50 Mk. 75 Mk. 50 A. [150 bis Mk. 2190

k. 30. Ak. 36.50 Mk. 42. Mk. 43.
h e der Firma: Fertige szahwarze Gehrock- Anzüge, feinster Maß Ersatr,

R Mk. 60. Mk. 54.

Julius hammerschia
e Jetzt onntags von II 2 22 Uhr geöffnet.

C Mitglied des Rabatt- -Sparvereins.

36 blohe Urichenaßte 36

nahe der Alten Promenade

Neu- Diemitz
am Waſſerturm.

Morgen:

Gr. reporr “1947

ilo Schade.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 8. Okt.
e eboten Monteur Koch u.Gertrud Gonne (Wörmlitzerſtr. 96
und Beeſegerſtraße 100). Kauf-
mann Böttcher und Marie Gelbke

und Bertramſtraße 3).
eferendar von Wuthenau und

von der Wenſe (Karthaus und
en Kaufmann Wilke und

v. Mellenthin (BerlinSchöne-r. Bahnmeiſter-Diätar Linun
und A. Treppenhauer (Halle un
Lauchhammer). ber Gärtner
Bremer und M. Kunze (Ober-
St Geſtüts WärterBreiter u. M. Riedel (Halle und

Eheſchtießung: Maler Arend

u. Meta Linzmann Ulrich
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III

Halle, I. Oktober

Laß Deid und MDißgunſt ſich verzehren,
Das Gute werden ſte nicht wehren,
Denn, Gott ſei Dank, es iſt ein alter Brauch,
So weit die Sonne ſcheint, ſo weit erwärmt ſte auch.

Coeihe.

Der Angenannte.
Von Henri Falk.

„Liebſt du mich?“
„Jch liebe dich.“
„Wie groß iſt deine Liebe?“
„Unendlich!“
„Nicht größer?“
„Wie das Weltall! Das umfaßt alles Aber, Martha, du

verſäumſt dichl“ Vergiß nicht, daß dein Mann um ſieben aus
dem Bureau nach Hauſe kommt.“

„Jch ziehe ſchon meine Handſchuhe an Weißt du, Liebling,
er iſt jetzt unangenehmer als je. Heute morgen biete ich ihm
die ſchönſten Kuchen an. Er ißt die ganze Schüſſel leer. Jch

„Sind die Kuchen gut?“ Er antwortet: „Wenn ich
dir ſagen würde, daß ſie gut ſind, ſo würdeſt du mir morgen
Gift hineinmiſchen.“

„Reizender Charakter!“
„Und außerdem iſt er ſeit einigen Tagen von einer Zerſtreut

heit, die ich mir nicht erklären kann! Er bringt die Abende
damit zu, lange Zahlenreihen zu ſchreiben

„Was weiter. Ein Kaſſierer! Er arbeitet eben für ſein

Er preßt die Fäufte auf ſeine Stirn
Haus.“

„Nein, das iſt es nicht.
und große Schweißperlen ſtehen darauf, wenn er ſeine Rech-
nungen betrachtet. Das tut man doch nicht für ſeine Chefs.“

„Was verlangſt du denn? Er iſt nun einmal dein Mann, du
mußt ihn nehmen wie er iſt. Auf Wiederſehen, Liebſte!“

„Ach, Gaſton, wenn ich dir ganz gehören könnte!“
„Ja, leider iſt das nur ein Traum!“
„Sie ſeufzte. Er ſtieß als getreues Echo gleichfalls einen

Seufzer des Bedauerns aus. Nach dem letzten durch den
Schleier gegebenen Kuß geleitete er Martha bis zur Schwelle,
ſchloß die Tür und ſtieß dann einen aufrichtigen Seufzer der
Erleichterung aus. Seit zwei Jahren beſaß er in dieſer Be
amtenfrau eine hübſche, ergebene, verliebte und treue Geliebte.
Er hatte ſie in der Untergrundbahn getroffen, und von der
drängenden Menge mit ihr zuſammengeführt, hatte er ſie an-
geſprochen. Da er leidlich hübſch und leidlich elegant war, ſo
hatte er ſie ſchnell gewonnen. Aber während ſie wie am erſten
Tage die ſtaunende Freude bewahrte, einen Liebhaber mit
Junggeſellenwohnung, mit Seide gefütterten Hausjacken, einem
Kammerdiener, orientaliſchen Zigaretten und einer Waffen
ſammlung zu beſitzen, hatten die zwei Jahre beſtändiger Zärt-
lichkeit Gaſtons Leidenſchaft allmählich erſchöpft.

Wenn man ſiebenundzwangig Jahre alt iſt und fünfzehn-
tauſend Frank Rente beſitzt, ſo dehnt man ſeine Liebesverhält-
niſſe nicht endlos aus. Er hatte ſeinen Sinn alſo geändert.
Doch da er ein braver Menſch und Feind von Tragödien war, ſo
ſuchte er nach einem friedlichen Bruch. Er glaubte ohne zu
große Mühe und ohne zu große Gewiſſensbiſſe dahin zu ge
langen: denn ſchließlich war Martha verheiratet, und wenn er
ſie verließ, ſo führte er fie dadurch auf den rechten Weg zurück.

Es ſchlug gerade ſieben Uhr. Er nahm ein Bad und zog
ſeinen Smoking an, denn er beabſichtigte bei den Groslaurx',
deren Tochter er heiraten wollte, zu dinieren.

Durch eine geſchickte Reihe von Lügen hatte er das nächſte
Rendezvous mit Martha bis zur nächſten Woche hinausge
ſchoben. Doch am nächſten Morgen, da er nach langer verwachter
Nacht noch gegen zehn Uhr ſchlief, trat ſie plötzlich atemlos in
ſein Schlafzimmer.

„Ach, mein Liebling!
„Was iſt denn los?“
„Mein Mann iſt nach Belgien entflohen
„Ach, geh doch!“

„Da ſieh!“Sie reichte ihm ein Papier und er las:
Meine liebe Frau!

Wenn du dieſen Brief erhältſt, werde ich an meinem Ziele
angelangt ſein. Du haſt mich ſeit einigen Tagen ſorgenvoll
und düſter geſehen. Der Grund dafür ſind Verluſte an der
Börſe. Um die Schwierigkeiten zu regeln, habe ich der Kaſſe
der Herren Louche u. Sohn zwölftauſend Frank entnommen,
die ich ihnen nicht wiedergeben kann. So habe ich alſo heute
morgen, ſtatt mich nach dem Bureau zu begeben, den Schnell
zug nach Brüſſel genommen. Auf dieſe Weiſe vor Verfolgung
geſchützt, hoffe ich, bald ſo viel wieder zu verdienen, daß ich
meinen Chefs das defraudierte Geld wieder zurückerſtatten
kann. Du kannſt unſre Möbel verkaufen und abreiſen: die
Miete iſt im voraus bezahlt. Komm mir ganz heimlich nach
dem Hotel Goldener Adler nach. Auf Wiederſehen denn!

Dein dich liebender
Céſar Criſtallin.

Nachdem Gaſton den Brief geleſen, ſah er Martha beſtürzt
an: „Arme Kleine! Nun ſind wir alſo gezwungen, voneinander
zu gehen.“

„Glaubſt du?“ ſagte die verliebte Frau. „Jch ſoll einem
Diebe nachreiſen? Niemals! Jch ſegne den Zufall, der mich
frei macht!

„Du wirſt deinem Manne furchtbaren Kummer bereiten
„Und dir würde ich keinen Kummer machen, wenn ich davon-

ginge?“
„Doch ohne Zweifel
„Du biſt ſo zartfühlend, mein Lieblingl Mach dir keine Ge

wiſſensbiſſe. Céſar iſt ein Slender, und wenn er ſich nicht
ſchuldig fühlte, würde er in einem ganz andern Tone zu mir
ſprechen. Ich werde jetzt zu dir ziehenl“

„Unmöglichl Jch erwarte Verwandte aus Périgueux.“
„Dann zieh ich alſo zu dir, wenn ſie abgereiſt ſein werden

Du machſt aber kein beſonders glückliches Geſicht!“
„Jch? Jch bin entzückt!
Er ſchützte einen nervöſen Zuſtand vor, um allen weitern

Gefühlsausbrüchen Marthas zu entgehen. Als ſie ſich verab-
ſchiedet hatte, ſchlug er mit beiden Fäuſten auf ſein Kopfkiſſen
und rief:

„Da ſitze ich ſchön drin! Mit einer Frau auf dem Halſe!
Dieſer Trottel von Ehemann muß auch gerade abreiſen, wenn ich
mich verloben will! Wie ſoll ich mich aus dieſer Affäre ziehen

Er blickte mit ſtarren Augen geradeaus, biß ſich den Schnurra
bart und überlegte Plötzlich ſprang er auf, und ſein Geſicht

Unterhaltungs-Beilage
des fiallischen Volksblaffes.

J e dure wie das eines Mannes, der einen befreienden Gedanken

Dann war er mit einem Satz aus dem Bette, lief zu ſeinem
Schreibtiſch, ſuchte eine große Brieftaſche heraus, kleidete ſich
ſchnell an und ging aus.

Als er dann am Abend die Zeitungen durchlas, ſah er unter
den Lokalnachrichten die Notiz: „Flucht eines Kaſſierers.“ Es
war die Mitteilung vom Diebſtahl Criſiallins. Nachdem er die
Notiz geleſen hatte, trällerte er lächelnd eine Melodie vor ſich

in.

e Morgen vat er fqon a ſenh m die Morgen
er.

Eine große, von ihm eingerückte Annonce zog ſofort jeden
Blick auf ſich:

„Die Herren Louche u. Sohn, Holzhändler, haben die An
klage gegen ihren Kaſfierer zurückgezogen, da die fehlende
Summe ihnen zurückgezahlt worden iſt. Herr Criſtallin iſt alſo
vollkommen entlaſtet und kann ohne die geringſte Furcht vor
Unannehmlichkeiten nach Paris zurückkehren.“

„Auf dieſe Weiſe,“ dachte Gaſton mit Befriedigung, „wird der
Ehemann zu Martha zurückkehren und wird mich von ſeiner
Frau befreien Zwölftauſend Frank iſt ein wenig teuer be
zahlt aber meine Freiheit iſt dieſes Opfer wohl wert
und die Mitgift der kleinen Groslaux wird es mir hoffentlich
erleichtern.“

Voller Vertrauen ſah er den kommenden Ereigniſſen ent
gegen.

Martha kam am folgenden Morgen wieder. Er empfing ſie
mit der ganzen Hoffnungsfreudigkeit, dem vollen Vorgefühl
einer nahen Befreiung. Zum Ausgleich erſchien ſie den nächſten
Tag nicht wieder. „Ein gutes Zeichen dachte Gaſton.

Am Morgen des dritten Tages kam ſie in ſolcher Aufregung,
daß er vor ſich hin flüſterte: „Gottlob! es iſt ſo weit.“

„O mein Lieblingl!“
„Nun?“
„Mein Mann iſt aus Belgien zurückgekehrt!“
„Ach, geh doch!“
„Doch! Seit vorgeſtern abend. Denke dir nur!

Chefs haben die Klage zurückgezogen!“
„Nein?“
„Haſt du denn keine Zeitungen geleſen?“
Sie reichte ihm einen ganzen Pack Blätter, die er mit un

ſchuldiger Miene prüfte. Sie fuhr fort:
„Glaubſt du, daß er beunruhigt oder ſchüchtern geweſen iſt?

Noch am ſelben Abend iſt er zu den Herren Louche gegangen.
Es ſcheint, daß die fehlende Summe ihnen von einem groß-
mütigen Ungenannten erſetzt worden iſt. Der rätſelhafte Wohl
täter ſcheint aber nicht genannt werden zu wollen. JFch bitte
dich, in was miſchen ſich die Leute nicht alles! Du lachſt noch?

Du findeſt das komiſch?“
„Nein. durchaus nicht. Denmoch ſcheint der Unbekannte

einen originellen, feinen Geiſt zu haben.“
„Ein Verrückter! Und meinen Mann hat dieſe Geſchichte voll

ſtändig verdummt! Von Zeit zu Zeit brummt er nur: „Man
hat ſie bezahlt, die Bande, das iſt ſchließlich die Hauptſache

„Donnerwetterl“
„Ja, Donnerwetter! Aber ſeit ſeiner Rückkehr, ſeit er ohne

Beſchäftigung iſt, rührt er ſich nicht aus der Wohnung Und
ich habe keinen einzigen freien Augenblick.

„Das iſt dumm.“
„Aber heute morgen hat er ſich entſchloſſen, einmal fortzu-

gehen. Er ſagte, er werde ſich nach einer Stellung umſehen.
Du kannſt dir denken, wie ich hergelaufen bin, um dich wieder
zuſehen! Ach, mein Lieblingl Wie unglücklich bin ich! Jetzt,
da ich darauf rechnete, mit dir leben zu können!“

Sie ſchmiegte ſich an ihn und weinte. Er war höflich und
tröſtete ſie. Plötzlich ließ ſich ein heller Glockenton ver-
nehmen. Gaſtons Kammerdiener klopfte an die Tür Gaſton
öffnete:

Seine

„Gnädiger Herr,“ ſagte der Diener beſtürzt, „da ſind Herren,
die

Er hatte ſeinen Satz noch nicht beendet, als ein rothaariger,
ſchlecht gekleideter Mann mit ſtruppigem Kopf und Barthaar
hereinſtürzte und mit lauter Stimme ſchrie:

„Da ſind ſiel Da ſind ſiel Die Elenden!“
Martha rief: „Mein Gott! Ceéſar!“ und verſteckte ſich.
„Ja, du Betrügerin! Jch bin dir gefolgt! Jch witterte, daß

du in die Angelegenheit verwickelt biſt! Falſches Weibl Es
paßte dir nicht, mir nach Brüſſel nachzukommen. Da haſt du,
um in Paris bleiben zu können, meine Schulden von deinem
Liebhaber bezahlen laſſen!“

„Bitte um Verzeihung,“ ſagte Gaſton kurz angebunden doch
würdig: „Der Entſchluß ging von mir aus, mein Herr.“

„Jch eſſe dieſes Brot nicht mit, beſter Herrl“
„Einverſtanden! Geben Sie mir meine zwölftauſend Frank

wieder.“
„Das gerade nicht! Aber ich laſſe Jhnen meine Frau, wir

ſind quitt! Herr Kommiſſar
Der angerufene Beamte nahm ein Protokoll auf. Während

der Zeit rieb der Mann ſich mit wütendem Lächeln die Hände:
„O! Du Heuchlerin! Das wird dir nicht durchgehenl Eine

Scheidung! Eine ſchöne Scheidung wird das ſein!“
Als die Herren dann hingausgingen, warf Martha ſich ihrem

Liebling an den Hals:
„Ach Liebſter, hab i ine Angſt gehabt! Bedenke doch, wenn

er mich hätte zurückne, en wollen! Aber er war zu wütend.
Diesmal ſegne ich ſeinen ſchmutzigen Charakter! Jetzt bin ich
ja dein fürs Leben!“

Verſtört ſtammelte Gaſton: „Fürs Leben
„Aber ſag doch, warum haſt du für ihn bezahlt? Ach! Mußt

du mich lieben! Du wollteſt, daß mein Name fleckenlos da
ſtchen ſolle Darum war es

Mit blaſſem Lächeln wiederholte Gaſton:
„Ja ja, darum war es

Eure Schuld!
Jhr habt, daß es Nacht ſei, auf Erden gefunden,
Und habt euch doch ſtets die Augen verbunden;

hr klagt, daß die Hirten die Wolle euch rauben,
ß Wölfe euch freſſen, ſchuldloſe Tauben!

Euch mögt ihr die Schuld aufs Konto ſchreiben
Wer zwang euch denn, Schafe und Tauben zu bleiben?
Den Bären mocht' noch kein Schäfer ſcheren

Und den Löwen kein Wolf lebendig verzehren.
Von F. A. Graf v. Schack.

Geſellſchaft aber ſang und trank no

—„;,J
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n ſchlimmen Händen.
Roman von Srich Schlaikjer.

am ſelben Tage aber eilte er in die Stadt und erzählte
überall beim Dämmerſchoppen, welch glänzenden Fiſch er ge
r und Dagmar gewann in ihm einen Lobredner,

den ſelbſt der Zahnarzt und der Referendar nicht mehr zu
überbieten vermochten.

Am nächſten Sonntag begann eine bunte Völkerwanderung
nach Waldesluſt hinaus. Es ſchwirrte und ſummte im Garten
von geputzten Menſchen wie in einem Bienenkorb. Die Schenk-
mamſells und Kellner flogen hin und her und waren bereits
außer Atem, als der Nachmittag noch nicht halb erledigt war.
Auf der Treppenſtufe aber, die von dem Garten in das Gaſt
zimmer führte, ſtand Dagmar und überflog mit ihren hellen
und ſicheren Blicken das ganze Gewimmel. Es entging ihr
keine neu angekommene Familie wenn es in dem überfüllten
Garten an Sitzgelegenheit fehlte, kam auch ſchon in der nächſten
Minute eine atemloſe Mamſell mit Stühlen herbeigeeilt; mußte
man irgendwo auf beſtellte Sachen warten, erſchien Dagmar
perſönlich am Tiſch und ihre muntere Zunge ließ das Warten
z einem ganz beſonderen Vergnügen werden. Als Kind der

leinſtadt wußte ſie die geſellſchaftlichen Grenzen haarſcharf
zu ziehen; ſie war freundlich gegen alle, aber durch ihre ſchel-
miſche Liebenswürdigkeit zeichnete ſie nur diejenigen aus, denen
eine Auszeichnung zukommen konnte. ß

Waldesluſt hatte noch nie einen ſo glänzenden Tag gehabt
und noch nie war der ganze Verkehr ſo prompt und mit ſo
unerbittlicher Pünktlichkeit erledigt worden. Am Abend verlief
ſich dann der Schwarm. Wenn in dem Städtchen das Abend-
eſſen eingenommen wurde, kam die Stunde, wo der Garten von
Waldesluſt völlig menſchenleer wurde. Die delikate Küche des
Etabliſſements war zwar allgemein bekannt, zugleich aber war
ſie ein teueres Vergnügen, das nur von wenigen und in ſeltenen
Fällen genoſſen werden konnte. Es galt überdies als unſolide
und wenig häuslich, wenn man zu den Mahlzeiten nicht nach
Hauſe kam. Zu den Menſchen, die auf dieſe Begriffe keine
Rückſicht nahmen, gehörte an dieſem Sonntag nun eine kleine
Herrengeſellſchaft, die den erſten Abend von Dagmars neuer
Tätigkeit mit einem reichlichen Abendeſſen zu feiern gedachte.
Der Zahnarzt und der Referendar Weſtphal waren natürlich
mitten unter ihnen. Da beide zu den Kavalieren Dagmars
gehört hatten, war eine Auszeichnung am Platz und Dagmar
ſervierte perſönlich bei Tiſch. Auch der Proviſor von der Engel-
apotheke hatte einen herzhaften Griff in die ſchmale Börſe ge-
tan und ſaß an der Tafel; er war bei Dagmar aber bereits

Ranges geworden und ſeine Anbetung wurde nur aus
er Ferne durch einen freundlichen Blick ermuntert ein

Moment, der den Proviſor jedesmal mit unheimlicher Zauber-
gewalt ergriff. Von älteren Leuten war nur Septimus Möller
dabei, der eine verwöhnte Zunge hatte und ſo leicht keine beſſere
Mahlzeit auszulaſſen pflegte, am wenigſten, wenn er gleich-
ger einen guten und reichlichen Tropfen erwarten durfte;
er gute und reichliche Tropfen war aber bereits durch die

freundliche Mitwirkung des Referendars Weſtphal ein völlig
geſicherter Umſtand. Ueberdies war Septimus J eſelle
und mußte ſowieſo im Gaſthof eſſen. Dagmar hatte den Zahn-
arzt und den Referendar am meiſten lieb und überſchüttete ſie
mit einer wahren Fülle von kleinen koketten Liebenswürdig-
keiten. Der Proviſor, der an ſeine früheren Verdienſte dachte,
und eine diskrete Annäherung riskierte, erhielt einen Klapps
auf die Hand, der von der Geſellſchaft mit ſtürmiſcher Heiter
keit aufgenommen wurde. Jm übrigen kamen alle Herren
auf ihre Koſten und es herrſchte eine ausgelaſſene Stim
mung, die durch den guten Moſel noch geſteigert wurde.
Der Proviſor, der zu lyriſchen Ueberſchwenglichkeiten
neigte und den Klapps vergeſſen hatte, meinte in ſeiner
weingeröteten Begeiſterung, daß auch die Götter ſie um
dieſes Mahl beneiden müßten. Das trug ihm von Sep-
timus zwar eine ſarkaſtaſche Bemerkung ein, aber eigentlich
batte er ſo unrecht nicht. Als das Mahl endlich zu Ende ge
bracht worden war, als Waldesluſt ſeine letzten und feinſten
Delikateſſen vergeben hatte, ſetzte man ſich in eine Laube des
Gartens hinaus. Die Lampe ſchimmerte freundlich durch das
Grün und bald klangen fröhliche Studentenlieder durch die
Nacht. Als der Sekt erſchien, hielt der Zahnarzt eine von
einem gewiſſen Ernſt durchwehte Rede auf Dagmar. Wenn
man von Septimus Möller abſah, wurde ſie mit einer Art an-
dächtiger Begeiſterung aufgenommen und endete ſchließlich mit
einem brauſenden und jubelnden Hoch. Draußen auf der Land-
ſtraße aber erſchien der dicke Ohlſen und ſehnte ſich von ganzem
Herzen in dieſe Geſellſchaft hinein. Aber wie konnte ex es
wagen, zu ihnen hineinzugehen, wenn ſie in ſo gehobener Stim
mung waren? Die Radikalen der Dagmarpartei hatten ihm
ſeinen Fehltritt ja noch immer nicht vergeben, und ſo war er
an dieſem Sonntag auch nicht nach Waldesluſt gegangen, ſondern
hatte gegen ſeine Gewohnheit einen langen Ausflug gemacht,
von dem er eben jetzt zurückkehrte. Das Schlimmſte aber war
für Ohlſen, daß er nach ſeiner Meinung unſchuldig in die Hölle
geſtoßen war. Es war ja doch in Gottes Namen Dagmar
Engelbrecht, und etwas anderes hatte er ja nie behauptet. Der
Zabnarzt aber hatte ihm erwidert: „Man kann buchſtäblich die
Wahrheit ſagen und doch eine Hundeſeele von einem Lügner
ſein.“ Das hatte Ohlſen zwar nicht verſtanden, aber ebenſo-
wenig wußte er etwas dagegen eingzuwenden. Er beſchloß, an
ſtillen Nachmittagen jetzt immer nach Waldesluſt zu pilgern und
ſo allmählich von ſeiner Schuld frei zu werden. Er hatte ſich
an einem Vormittag eine nette Suppe eingebrockt; mit dieſem
Gedanken nahm er melancholiſch von der ſingenden Geſellſchaft
Abſchied und ſchritt langſam dem dunklen Städtchen zu. Diech lange. Die Oftfee la
grau und kalt in der frühen Morgendämmerung, als ſie endlich

nach Hauſe gingen. Der Referendar Weſtphal aber ſchlief in
einem Bett auf Waldesluſt. Die Begeiſterung hatte ihn über-
mannt.

Als der Wirt am andern Vormittag in die Gaſtſtube her-
unterkam, wunderte er ſich, daß Dagmar bereits ſeit vielen
Stunden aufgeſtanden war. Er machte ihr ein Kompliment,
das ſie mit fröhlichem Lachen entgegennahm; im ſtillen aber
dachte er, wenn dieſer Eifer nur anhalten möchte. Der Eifer
aber hielt wirklich vor. r Energie der jungen Dagmar
ſchien der Müdigkeit gar nicht zugänglich zu ſein. Sie konnte
den ganzen Tag auf den Beinen ſein, ſie konnte die ganze Nacht
durchtanzen und ſprang doch am frühen Vormittag n und

[Nachdr.
verb.

friſch in den Garten hinein. Es war, als wenn ſie ſich nur zu
ſchütteln brauchte, um wieder friſch und glänzend zu ſein, wie
die Tautropfen in aller Herrgottsfrühe. Der Wirt konnte ſich
von ſeinem Erſtaunen gar nicht mehr erholen; er war viel
klüger geweſen, als er zunächſt ſelber angenommen hatte. Er
hatte nicht nur einen Magneten, er hatte auch eine Arbeitskraft
erhalten, wie er ſie gar nicht für möglich gehalten hatte. Jn
ſeinen Lobreden war zunächſt viel Geſchäftsintereſſe geweſen,
aber nun waren ſie ſo echt, wie ſie nur immer ſein konnten.
Auch in dem Städtchen nahm die Stimmung wieder einmal
eine neue Wendung. Man hatte ſonſt Dagmar geprieſen, weil
ſie in Kiel ſo viel Glück gefunden hatte; aber nun ſah man
wohl, daß der Kieler Wirt einfach in ſeinem Geſchäftsintereſſe
gehandelt hatte. Das war ja ein reines Märchen an Ausdauerund Energie, und eine ſtill Verwunderung ging von einem



m andern. Nur die Angeſtellten nahmen an der allgemeinen
reude keinen Teil; ſie hatten nie beſſer gearbeitet, ſie hatten

aber auch nie die Sporen ſo ſcharf und unbarmherzig gefühlt.
Dagmars Augen waren hart und kalt, wenn ſie ihre Arbeit
muſterten. Die alte Mamſell Jverſen, eine Schweſter der
Näherin in der Fiſchergaſſe, hatte einmal ihre bitteren Tränen
weinen müſſen. Dagmar hatte ſie überraſcht, wie ſie in einem
entlegenen Winkel des Gartens vor Müdigkeit auf einen Stuhl
geſunken war; bei dieſer Gelegenheit hatte ſie ihr dann geſagt:
„Jch werde Sie ſo zuzureiten wiſſen, daß Sie an Müdigkeit
gar nicht mehr zu denken wagen“ und dann hatte ſie ſie
ſo unerbittlich herumgehetzt, daß die alte Perſon mehr tot als
lebendig ins Bett geſunken war. Die Angeſtellten hatten eine
per Furcht vor dieſem jungen Weſen, deſſen Liebenswürdig-
eit die ganze Stadt in einen Taumel brachte. Und einen Aus-

weg gab es nicht für ſie. Dagmar war auf ſeiten des Wirtes
und der Wirt war auf ſeiten Dagmars. Daß wußten ſie von
vornherein.

Die Nachmittage waren ſtill auf Waldesluſt. Die Familien
des Städtchens waren im allgemeinen vom Werkeltag in An
ſpruch genommen und gingen ihrer Arbeit nach. Nur ſelten
erſchienen einige Damen oder erſchien eine Kaffeegeſellſchaft,
die irgend einen Anlaß zur Feier hatte. Die Herren blieben
am Nachmittag in den Gaſthäuſern des Städtchens; ihre
Spaziergänge erſtreckten ſich von der einen Wirtſchaft in die
andere. Neuerdings begann aber auch das anders zu werden.
Jn immer mehr Köpfen brach die Erkenntnis durch, daß man
den Dämmerſchoppen nicht unbedingt in dem rauchigen Gaſt
zimmer einzunehmen brauchte. Konnte man nicht ebenſogut in
einem ſchönen Garten ſitzen?

Den Sommer muß man im Freien verleben, ſagte der Zahn
arzt, und erſchien jeden Nachmittag mit ſeinen Getreuen in
Waldesluſt.

Auch Ohlſen kam recht häufig, ſchuldbeladen und ſtill, aber
feſt entſchloſſen, ſeine Widerſacher durch eine weitgetriebene
Anhänglichkeit milde zu ſtimmen. Er erreichte auch endlich
ſeinen Zweck. Der Zahnarzt konnte das Elend nicht mehr mit
anſehen und nahm ihn wieder in Gnaden auf; innerhalb der
Runde ging er mit dem Eifer des Neubekehrten ſofort zum
ehe Flügel über. Da Ohlſens Weſte nur ſelten ge-
ſchloſſen wurde, da alſo der Sommer ſchön war, konnte der
Beſitzer ein Nachmittagsgeſchäft verzeichnen, wie er es in
Waldesluſt noch nie erfahren hatte. Sogar am Vormittag, wo
ſonſt der Garten ausgeſtorben war, kamen vereinzelte Gäſte.
Axel Halvorſen kam nie von ſeinem frühen Spazierritt heim,
ohne im Garten einzukehren und ein kleines Glas Frühſtücks-
wein zu trinken.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton. 4
Jndiſche Ehehinderniſſe. ch

Daß in Indien Heiraten zwiſchen Angehörigen verſchiedenerKaſten ausgeſ en ſind t alverannt. ber nicht jeder
weiß, was für lä dide äni e oft zur Bildung neuer Kaſten
führen, und aus was für unglaublichen Gründen deshalb Ehe
verbote zwiſchen jungen Leuten entſtehen können. Nicht nur
jeder einzelne Beruf, jedes einzelne Handwerk ſtellt eine ſtreng
abgeſchlöſſene Kaſte dar, ſo da B. der Schneidersſohn vureine Schneiderstochter freien dar ſondern auch die geringſten
Abweichungen in der Ausführung der zünftigen Arbeit zerklüf-
ten ſofort wieder die Gilde in neue Kaſten, die ſich gegenſeitig
vercchien und ſich gegenſeitig ihre Kinder zum Ehebunde vor-
enthalten. So gibt es in einem Teile Jndiens zwei Kaſten von
Fiſchern, deren ganzer Unterſchied darin beſteht, daß die einen
beim Herſtellen des Netzes die Maſchen von links nach rechts
arbeiten, während andere dies von rechts nach links tun. Hei-
raten können ſich infolgedeſſen nur Fiſcherskinder, deren Väter
„dieſelbe Richtung“ einhalten. Ein Abweichen von der her-
kömmlichen Arbeitsweiſe hai auch die Kaſte der Milchmänner
in zwei Klaſſen geſpalten: die einen kochen nämlich ihre Milch
vor dem Buttern auf, die andern aber ſparen ſich dieſe Mübe.
Beide Klaſſen wollen nun voneinander nichts wiſſen, und
Hymens Bande können ſich nur dort fchlingen, wo die gleiche
Methaode des Butterns befolgt wird. Nach Angabe des Jndien
kenners Richard Garbe läßt ſich etwas ähnliches auch bei den
Töpfern in SüdBengalen beobachten. Wer kleine Töpfe an-
fertigt und beim Drehen der Scheibe ſitzt, der darf ſich keine
Hoffnung machen, je in eine Töpferkaſte einheiraten zu lönnen,
in der große Töpfe im Stehen hergeſtellt werden! Vor dieſen
Beiſpielen fragt man ſich unwillkürlich, wie Menſchen es fertig
bringen, ſich ſolchem Zwange zu unterwerſen. Aber der Ber
luſt der Kaſte, der mit einer ungleichen Ehe verbunden iſt und
ein jammervolles Daſein r Folge hat, läßt eben für jeder
mann, der nicht vom Hauche epropäiſcher Kultur angeweht iſt,
die Kaſtenheirat ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Ein in der Ehe
unglücklich gewordener Jnder, der zu einem Ernropäer Ver
trauen gefaßt hat, äußert ihm gegenüber vohl Klagen über die
Sitte der Kinderheiraten und meint, beſſer wäre es geweſen,
wenn er ſich in reiferem Alter hätte ſelbſt ein Mädchen wählen
dürfen; charakteriſcherweiſe aber ſagt er ſteis dabei: Ein
Mädchen aus meiner Kaſtel!

Anſteckung durch geſunde Menſchen.
Es iſt ein großes Glück, daß nicht jeder Bazillus, der den

Weg in einen Menſchen hineinfindet, eine Krankheit zu er-
zeugen vermag, auch wenn er ſeiner Art nach z befähigt
wäre. Es ſtehen ſich hier die beiden Vegrihe der Jmmunität
und der Anfälligkeit gegenüber. Daß ein Menſch ſein ganzes
Leben lang gegen alle Gefahren der Anſteckung gefeit bleibt,

iſt eine A vielmehr wechſelt die Jmmunität auch bei
demfelben Jndividuum von Zeit zu Zeit. Darauf beruht die
e Gefahr von Schwäche oder rſchöpfungszuſtänden im

efolge einer ungeeigneten e andern Fehlern der
Lebensweiſe oder überſtandener nkheiten. Die für ihren
Beſitzer unſchätbare Eigenſchaft der Jmmunität hat aber au
eine Schattenſeite, da er eine Gefahr für ſeine geſundheitli
weniger bevorzugie Umgebung werden kann. Wer geſund iſt,

eht nicht zum Arzt, und es beſteht daher keine Möglich?eit, das
Vorhandenſein gefährlicher Bakterien bei einem Menſchen feſt
zuſtellen, der davon ſeinerſeits keine Schädigung oder auch nur
nennenswerte Trübung ſeines Wohlbefindens erfährt. Trotz
dem kann er anſteckende Bakterien mehr oder weniger lange
mit ſich herumtragen und bei einiger Rückſichtsloſigkeit, die ge
rade geſunden Leuten eigen zu ſein pflegt, ſeinen Mitmenſchenmitteilen. Das ſonſt unerklärliche Auftreten mancher Epi-

demien und noch mehr die r r von Krankheiten in
Häuſer, die in eine Berührung mit der Krankheit ſelbſt ſchein
bar gar nicht gekommen ſind, läßt ſich nur auf ſolche geſunden
Bazillenträger zurückführen. Vor einiger Zeit wurde zum Bei-ſpiel die Entſtehung einer örtlichen yphusepidemie in der
Taiſache gefunden, daß ein Mann, der vor 45 Jahren den
Typhus gehabt hatte, immer noch lebende Typhusbazillen beſaßund um Ria ausſtreute. Gerade die Keime des Typhus ſcheinen
dieſe faſt unglaubliche Hartnäckigkeit in beſonderem Grade p.

beſitzen. Sie iſt aber in ähnlicher Weiſe auch beim ſogenann-
ten Paratyphus, bei der Diphtherie, bei der Cholera und bei
der Tuberkuloſe feſtgeſtellt worden. Tuberkelbazillen könn
viele Jahre in der Lunge eines Menſchen hauſen, der nicht die
geringſten Merkmale einer Schwindſuchtserkrankung aufweiſt.
Nur die Erziehung zu äußerſt ſauberen und rückſichtsvollen Ge
wohnheiten in der täglichen Lebensführung kann die Menſch
heit z der Gefahr bewahren, die von ſolchen Bazillenträgern
aursgeht.

Humor und Sakkre.
Erfreulich. Gaſt: „Das ſoll ein vegetarianiſches Reſtaurant

ſein, und auf der Speiſenkarte haben Sie Brathuhn, Kalbs-
braten und dergleichen?“ Kellner: „Das Reſtaurant iſt erſt
vor 14 Tagen in ein vegetarianiſches umgewandelt worden

und da ſind die Sachen halt noch dal“
Anzeige. Müllers Panoptikum. Täglich: Der Rieſe Anton.

Auf vielſeitigem Wunſch bis auf weiteres verlängert.
Schmeichelhaft. „Wie ſtolz ich bin, Amalie, daß du gerade

mich zum Gatten erwählt haſt, wo du von ſo vielen Bewerbern
umſchwärr wurdeſt!“ „Weißt du, Otto, ich habe gedacht:
„Ein Spas in der Hand iſt beſſer als eine Taube auf dem
Dache!“ (Meggendorfer Blätter.)

Der Kanaltunnel.
Jn ſeinem neuen berühmten Roman Der Tunnel läßt Keller

mann vor unſeren Augen im atemraubenden Tempo der Pro-
duktions- und Lebensweiſe künftiger Geſchlechter einen ge-
n unnelbau zwiſchen Europa und Amerika entſtehen.

ie Wirklichkeit wird vermutlich binnen kurzem jene geniale
Phantaſie, wenigſtens in verkleinertem Maßſtabe,

nachahmen. Der Tunnel, um den es ſich dabei handelt, ſoll
zwar nicht zwei Erdteile, wohl aber zwei Kulturländer mit-
einander verbinden. Bereits zu Ende des vorigen Jahrhunderts
wurde das Projekt einer ſubmarinen Verbindung Englands
und Frankreichs lebhaft erörtert. Seine Verwirklichung
ſcheiterte damals nicht an techniſchen Schwierigkeiten
ſondern an der Furcht Englands, durch eine ſolche Verbindung
mit dem Feſtlande ſeine militäriſche Poſition zu ſchwächen.

Inzwiſchen fängt aber die geographiſche Jſolierung Eng
lands an, für die kulturelle Entwicklung dieſes Landes bedenk-
liche Folgen zu haben. Jn einer Zeit des ſteigenden Welt-
verkehrs muß England es mit anſehen, daß es an dieſem Per-
ſonenaustauſch, der gleichzeitig einen Austauſch an ideellen
und materiellen Ziviliſationsgütern bedingt, nur in relativ
ſchwachem Maße beteiligt iſt. Die Angſt vor einer Ueberfahrt
über den meiſt ſtürmiſchen Aermelkanal hält eben unzählige
Reiſende von England fern.
Jm Jahre 1912 der h über den Kanal1,6 Millionen Perſonen. Bei einer Bevölkerungsziffer Englands

und der ihm zunächſt liegenden Länder (Frankreich, Belgien,
Deutſchland) von 157 Millionen macht dies nur ein

rozent aus, während beiſpielsweiſe der Verkehr zwiſchen
Frankreich und Deutſchland 2 Prozent, der zwiſchen Frankreich,
Belgien und Holland 8 Prozzent der Bevölkerung umfaßt. So
iſt es zu verſtehen, daß allmählich ein Umſchwung in der eng-
liſchen öffentlichen Meinung in der Kanalfrage eingetreten iſt.

Der neue, von der Kanalbaugeſellſchaft vorgelegte Tunnel-
plan, der vorausſichtlich die allgemeine Zuſtimmung finden
wird, nimmt auf die militäriſchen Bedenken Englands die
genügende Rüd Mit Zuſtimmung des franzöſiſchen
Staates, bezw. der Nordbahngeſellſchaft, ſieht er an der fran
zöſi ſchen Küſte einen Viadukt vor, der weit ins Meer hinein
gebaut iſt und den alle Züge paſſieren müſſen. Der Viadukt
beginnt bei Viſant und führt 4 Kilometer nördlich wieder aufsFatland, ſo daß die engliſchen Schiffe im Kriegsfalle in der
Lage ſein werden, mit ihren Kanonen die ganze Verbindung
zu zerſtören und jeden Verkehr abzuhalten. Der Tunnelein-
gang in England liegt ferner hinter dem Schloſſe von Dover,
unter dem direkten Feuer der Forts. Endlich werden beide
Länder die Möglichkeit haben, die Kraftſtationen, die zum Be-
triebe der Züge notwendig ſind, jeweils unter Feuer zu halten.

Der Tunnel führt unter dem Aermelkanal weg von Sangattke
nach Dover. Die Strecke unter Waſſer wird 38 Kilometer, die
Geſamtlänge des Tunnels, einſchließlich der Verbindungs-
ſtrecken mit den Hauptlinien, 50 Kilometer lang ſein. Der
Tunnel beſteht eigentlich aus 2 Tunneln von je 6 Meter Durch
meſſer, die in einer Entfernung von 12 Meter angelegt werden
und in kurzen Zwiſchenräumen durch Quergänge miteinander
in Verbindung ſtehen. Dieſe Bauart geſtattet eine beſſere Ven-
tilation, als ſie bei einem einzigen zweigleiſigen Tunnel mög-
lich wäre. Die Tunnels werden innen durch ſtarke Gußeiſen-
ſegmente gegen den gewaltigen Druck, den ſie auszuhalten
haben, verſtärkt und außerdem mit einem dicken Zementmantel
umgeben. Für die Ventilation werden von jeder Seite her
1600 Kubikmeter Luft pro Sekunde mit einer Geſchwindigkeit
von 2 Fuß pro Sekunde hineingepreßt werden. Die Züge
werden natürlich elektriſch betrieben, ſo daß keine Rauchentwick-
lung ſtattfindet. Sie werden außerdem aus feuerfeſtem Mate-
rial beſtehen. Um trotzdem für alle Eventualitäten gerüſtet zu
ſein, wird neben den Gleiſen ein von der elektriſchen Leitung
geſicherter Fußſteig führen, auf den ſich die Paſſagiere ge-
gebenenfalls retten können.

Der Bau ſoll in der Weiſe vor ſich gehen, daß man zunächſt
von beiden Kanalſeiten her nach der Mitte einen Abwäſſe-
rungsſchacht treiben wird, der in zirka vier Jahren vollendet
fein dürfte. Die Koſten des Tunnels ſollen nach dem Vor-
anſchlage 320 Millionen Mark, alſo für jede Seite 160 Mil-lionen Mart betragen. Man rechnet damit, daß bei ſeiner Er-
öffnung der Tunnel von dem inzwiſchen auf zwei Millionen
angewachſenen Paſſagierverkehr zwiſchen England und demFeſtiande 1,8 Millionen an ſich ziehen wird. Das würde, wenn
man 10 Mk. Reingewinn pro Perſon annimmt, 13 Millionen
Mark einbringen. Dazu kommen 1,3 Millionen Mark aus der
Gepäckbeförderung, 200 000 Mk. aus dem Poſt und 16 Mill.
J ark aus dem Güterverkehr. Das macht zuſamme 227 Mil-
lionen Mark Verzinſung für ein Kapital von 320 Millionen

Techniſche Rundſchau.

Mark, ohne Berückſichtigung des wahrſcheinlich rapid ſteigenden
Perſonenverkehrs.

Hoffentlich wird das große Werk, das London Paris auf
fünf Stunden und Berlin auf 16—18 Stunden nahe bringen
würde, bald Wirklichkeit.

Der Dieſelmotor.
Die Technik hat dieſer Tage einen herben Verluſt erlitten.

Einer ihrer führenden Köpfe iſt durch ein tragiſches Schickſal
ums Leben gekommen. Wohl alle Menſchen, die in irgend
einer Beziehung zur Jnduſtrie ſtehen, kennen den Namen dieſs
Mannes, wenn auch nur in Verbindung mit ſeinem Werk.
Dieſes Werk iſt der Dieſelmotor.

Auf welchem techniſchen Prinzip beruht nun der Dieſel-
motor, heute wohl die meiſtbenützte Arbeitsmaſchine und in
Hunderttauſenden Pferdeſtärken gebaut?

Das Grundſätzliche liegt darin, daß beim Dieſelmotor die
Verbrennungsluft ohne Beimiſchung von Brennſtoff ſtark ge
preßt wird, ſo ſtark, daß der Wärmegrad der gepreßten Luft
erheblich über den Verbrennungspunkt des flüſſigen Brenn-
ſtoffes zu liegen kommt. Geſpeiſt wird der Motor mit
ſchweren Oelen, die man vorher als Betriebsmittel nicht ver-
wenden konnte. Der Dieſelmotor iſt kein Exploſionsmotor
wie die älteren Syſteme, denn die Verbrennung erfolgt bei ihm
nicht plötzlich. Die Zuführung des Brennſtoffes iſt im Dieſel-
motor ſo berechnet, daß die Ausnützung des Oels allmählich
unter annähernd gleichbleibendem Druck erfolgen kann. Wir
haben alſo einen Gleichdruckmotor vor uns. Mit der Erfin-
dung Dieſels iſt die höchſte Stufe der Entwicklung des Ver-
brennungsmotors erreicht. Beim Dieſelmotor iſt die ge-
trennte Verdichtung von Luft und Brennſtoff bis auf 35
Atmoſphären angewendet. Die Temperatur bei dieſer hohen
Kompreſſion iſt ſo hoch, daß das nach dem Totpunkt einge
ſpritzte Petroleum außerordentlich vollkommen verbrennt, wo
durch die ſonſt ſehr fühlbaren Uebelſtände der Petroleum-
motore ganz beſeitigt werden. Dabei können auch beliebig
arme Gewiſche verwendet werden, ſo daß die Verminderung
der Brennſtoffzufuhr unmittelbar als Regelungsmittel ohne
bedeutende Abnahme des Nutzeffektes verwendet werden kann.
Das Geſtell bildet gleichzeitig den Waſſermantel für den
Zylinder. Die Ventile liegen im Deckel, der den Abſchluß des
hier ſehr kleinen Verdichtungsraumes bildet, ſo daß nur wenig
Abgaſe im Zylinder verbleiben. Die Verbrennung erfolgt
gleichzeitig mit dem Ausweichen des Kolbens, ſo daß kein
weſentliches Anſteigen des Verbrennungsdruckes über den Ver-
dichtungsdruck zu bemerken iſt. Die Zerſtäubung ſelbſt geſchieht
ſo, daß beſondere Luftpumpen Druckluft von 50--60 Atmo-
ſphären erzeugen, während eine regelbare Oelpumpe. den
Brennſtoff in einen um das Ventil liegenden Ringraum drückt.
Oeffnet man dieſes, ſo reißt die in den Zylinder einſtrömende
Druckluft den Brennſtoff mit, indem ſie ihn in einer Reihe
von gelochten Stahlplatten fein zerſtäubt. Das Anlaſſen der
Maſchine erfolgt mittels aufgeſpeicherter Druckluft durch ein
beſonderes Anlaßventil, das zeitweilig mit dem Auslaßventil
zuſammenarbeitet. Die Einrückung der Anlaßſteuerung wird
durch Verdrehen einer auf feſter Achſe ſitzenden Hohlwelle be-
wirkt, die entweder den Anlaßhebel oder den Hebel für das
Eintritlsventil einrückt. Die Brennſtoffpumpe dient ebenfalls
zur Regelung, indem ſie mehr oder weniger Brennſtoff liefert.
Damit ihre Abmeſſungen nicht gar zu klein werden, läßt man
ſie bedeutend mehr Flüſſigkeit anſaugen, als notwendig wäre,
und läßt den Ueberſchuß durch das zwangſchlüſſig geöffnete
Saugventil zurückfließen. Die Dauer dieſer Oeffnung wäh-
rend der Druckperiode wird dann vom Regler dadurch bewirkt,
daß ein Pumpenplunger eine Stange mitbewegt, die das Saug-
ventil zeitweilig anhebt. Der dazu dienende Hebel hat einen
vom Regler verſtellbaren Drehpunkt, ſo daß die Lage der
Stange höher oder tiefer iſt und daher das Saugventil ver-
ſchiedenlang geöffnet wird.

Die Vorteile dieſer Konſtruktion liegen am Tage und be-
ſtehen einmal in der Verbilligung der Betriebskoſten, denn
Rohöl iſt weit wohlfeiler als die Kohlen. Zum andern nützt
die Maſchine den Betriebsſtoff zwei- bis dreimal beſſer aus
als bei Verbrennung unter dem Dampfkeſſel. Die Unentbehr-
lichkeit der Kohle als maſchinelles Betriebsmittel iſt durch das
Dieſel-Verfahren erſchüttert worden.

Die Geſchichte des Dieſelmotors iſt noch nicht alt, aber ſchon
reich an Geſchehniſſen. 1893 trat Dieſel mit ſeiner Jdee her-
vor, und er hatte ſchwer zu kämpfen, bis er ſeine Jdee ver-
wirklichen konnte. Nur durch die Unterſtützung zweier Groß-
induſtrieller Generaldirektor Bug von M. A.-. und Krupp
in Eſſen war es ihm möglich. Nach vierjährigen Verſuchen
wurden 1897 der erſte betriebsfähige Dieſelmotor in Augsburg

fertiggeſtellt. Seitdem hat eine fünfzehnjährige Erfahrung ge
zeigt, daß der Motor betviebsſicher iſt, und er hat ſeinen Sieges-
lauf um die Welt angetreten. Gebraucht wird der Motor als
Zweitaktmaſchine für Transportanlagen, als Viertaktmaſchine
für ſtationäre Anlagen.

Den größten Kran der Welt
beſitzt die Hamburger Werft Blohm u. Voß. Der Kran iſt
ein elektriſch betriebener ſogenanter Hammerwippkran mit
einer Tragfähigkeit von 250 000 Kilogramm. Der vordere A
des 96 Meter langen Auslegers kann appt werden.
dieſer Lage befindet er ſich 100 Meter über dem
wodurch er auch bei wachſenden e w der Schiffe allen
Anforderungen zu genügen imſtande iſt. Der Kran beſteht aus
zwei voneinander ganz unabhängigen Hebezeugen: einer Katze,
die eine Laſt von 110 000 Kilggramm auf 53 Meter und die
Höchſtlaſt von 250 000 Kilogramm auf 34,6 Meter Entfernung
von der Kranmitte tragen kann, und einem 20 000 Kilogramm
Tragkraft beſitzenden Drehkran, der auf dem Ausleger ange
bracht iſt und dieſen in ſeiner ganzen Länge befahren kann.
Eine Laſt von 10 000 Kilogramm kann ſogar durch den Hilfs-
kran bis auf eine Entfernung von 73,5 Meter von der Mitte
des Hauptkranes getragen werden. Mit ihm kann alſo ein
Kreis von 147 Meter Durchmeſſer und 17 000 Quadratmeter
Fläche beſtrichen werden.

Der Kran wird von zwei Perſonen bedient. Der Steuer
mann des großen Krans ſitzt in einem Steuerhäuschen, das
unter dem Laſtarm des Auslegers angebracht iſt. Ein Schein-
werfer erlaubt ihm, die jeweilige Arbeitsſtätte bei Dunkelheit
ſcharf zu beleuchten. Die erſte Aufgabe des Krans war, die
Herſtellung des 56 000 Tonnen großen Schweſterſchiffes vomJmperabee, des Vaterland. Erwähnt ſei noch, daß von den
140 Rieſenkranen, die in der Welt exiſtieren, die überwiegende
Mehrheit in Deutſchland hergeſtellt ſind, darunter mehr als 70
allein von der Deutſchen Maſchinenfabrik A.G. in Duisburg.

Allerlei.
Vollbahnen haben eine Spurweite, d. i. w. n

Schienenkopf zu Schienenkopf (Jnnenkante), von 1485 Milli-
meter in Mitteleuropa, England, Nordamerika uſw. von 1524
Millimeter in Rußland, von 1679 Millimeter in Spanien, Por-
tugal und in den meiſten ſüdamerikaniſchen Staaten, von 1067
Millimeter in Südafrika und Japan. Schmalſpurbahnen haben
eine Spurweite von 600--1000 Meter.

Das ſtarke Anwachſen des Verbrauchs elek-
triſchey Beleuchtungsmittel bei uns beweiſt die
ſtetig ſteigende Einfuhr aus dem Auslande. Nach der amt-
lichen Statiſtik hierüber, die aus dem Jahre 1911 vorliegt,
wurden in dieſem Jahre an Kohlenfadenglühlampen 16586 000
Stück gegen 1 145 000 im Jahre 1910 eingeführt, ferner 1 450 000
Metallfadenglühlampen gegen 571 000 im Jahre zuvor, Nernſt
brenner uſw. 230 (1910: 316), Brenner zu Queckſilberdampf
lampen uſw. 1505 gegen 44. Die Einfuhr an Brennſtiften für
Bogenlampen mit Leuchtzuſätzen ſtieg um etwa 48 Prozent.
Demgegenüber hat die Einfuhr von Glühkörpern für Gas-
lampen uſw. nicht zugenommen, ſondern iſt um ein beträcht-
liches geſunken; ſie betrug 1911 nur 34 000 Stück gegen 66 000
im Jahre 1910.
Eine Abnahme des Wettbewerbes durch Ge-

fängnisarbeit iſt durch die in den letzten Jahren in
immer größerem Umfange eingeführte Aufarbeitung von Alkt-
material in den Gefängniſſen feſtgeſtellt worden. Die vor drei
Jahren zunächſt in dem Gefängnis von Werl eingeführte Ver
arbeitung vow Militäraltmaterial iſt gegenwärtig auf folgende
5 Strafanſtalten ausgedehnt worden: Plötzenſee, Wronke,
Magdeburg, Neumünſter und Frankfurt a. M. Aus dem früher
im Submiſſionswege zu Schleuderpreiſen verkauften Altmate-
rial, das aus Uniformſtücken und ſonſtigen Bekleidungs und
Ausrüſtungsgegenſtänden beſteht, werden mit Geſchick neue
Sachen hergeſtellt. Wo dies nicht mehr tunlich iſt, werden die
Sachen zu anderweitiger Verwendung verarbeitet. Der Wert
des z. B. aus alten Treſſen, Portepes und dergleichen heraus
eſwahen Edelmetalls wird allein auf jährlich 70 000 Mk.
geſchätzt.

Die im 16. Jahrhundert in Baſel durch franzöſiſche Emi-
ranten eingeführte Poſamenteninduſtrie, die ſich jetztfaſt ausſchließlich mit der Bandweberei befaßt, beſchäftigt heut-

zutage über 26 000 Arbeiter, ſowohl in Fabrik wie Heim-ſnduſtrie Die Poſamentierſtühle werden ausſchließlich mit
elektriſcher Kraft betrieben. Die Heimarbeiter ſind in einer
Cenoſſenſchaft organiſiert, die auch für die Heranbildung
junger Kräfte ſorgt.
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